En x * 2 — * 
n “ur nn 4 7 Dr York 
r > im K 5 > 1 = 
“ 7 > 2 n ** 
ZI 2 1 * . Nn 
— Q 8 


1 


. 


Friedrich Schillers 
ſaͤmmtliche Werke. 


Fünf und zwanzig ſter Band, 
oder 

der Ergänzungen ſiebenter Band- 

Enthält: 
Geſchichte 

des 

Abfalls der Niederlande 

Vierten Theils erſter Band. 


Fortgeſetzt von Carl Curths. 


Wien, 1811. 
In Tommiſſien bey Anton Doft. 


A 5 
PR: VE) 
Wr‘, 


N 


Re 


A 


eh 


ET IE 
. 


1 
* 


Zeh 


* 


fi 
1 29 


7 


> Er 


2 


RER, 


if, 
75 


9 0 LE 

er — 5 

1 5“ A er 
ER 


* 


n 


S 


25 CE 
72 7 
7 2, 
75 HG 
7727 
7 772. 
7 77. 
7 BD 
7 77.2. 
7 77 2. 
77 77 . 
72 BG 
72 GL; 
7 77 . 
7 . 
HR 
,. / 
5 
7 
2 
7 
KA 
4 
7 
4 
7 
7 
7 
7 — 
5 
’ : 
H —— 
—— 
8 
00 
Me 
Tanne 
Knall BONS HH 
. 0% We N 
W e ini N 00 
de! 
ICH 
el, 
— 4 >= 
— 
ER | 
— 
——ß. 


N 
III 


NN 
N 


N N) 
A) 
NN 


N 


IH 22. 77 — = 
, , x == = 
HH , = 
22 A — >>> — — 
= — 


160 858 
100 
N) 


2 — — 
,, 
A — 

, 


SH WEG: , — 
S , FG: . — 
. GGG 


— ER 


7:9 


27, NT. 


Friedrich Schillers 


Geſchichte des Abfalls 


der 


vereinigten Niederlande 


von 


der Spaniſchen Regierung. 


Vierten Theils erſter Band. 


F o ge 
von 


Eat Curt 


Wien, 1811. 


In Commiſſion bey Anton Doll. 


n 


FRE 


2% ei) » 3 
Kerr vet, 


* 


* 5 
N 425 
. 


* 


Geſchichte 
des 
Abfalls der Niederlande 


von der 


ſpaniſchen Regierung. 


Vierten Theils erſter Band. 


RECENT EA | 1 8 
Fre 


Dritte Periode, 
vom Kriegszuge des Herzogs von Parma bis 
zum Abſchluß des zwoͤlfjaͤhrigen Waffen⸗ 
ſtillſtandes, 


1590 bis 1609. 


1. 
Waffengluͤck des Prinzen Moriz. 
1590 bis 1592. 


E, war ein großer Moment, in welchem wir dis 
Geſchichte dieſes merkwürdigen Kriegs unterbrachen, 
ein groſſer und entſcheidender Moment; denn mit ihm 
ſenkte ſich die Schale des Glücks auf die Seite der 
Niederländer, und die Schale ihrer Feinde ſtieg. 
Doch ehe wir den Faden der Begebenheiten wieder 
aufnehmen, mag der neuen glücklicheren Periode, 
welche jetzt anhebt, eine kurze Darſtellung der 
Staatsverfaſſung der jugendlichen Republik als Pro⸗ 
log vorangehen. 

Unter den erſten Stürmen der Nebefüktön hat⸗ 
ten die abgefallenen Niederländer, wenig daran ge⸗ 
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dacht, ſich eine feſte und dauerhafte Conſtitution zu 
geben. Die öffertlihe Verfaſſung beſtand damahls aus 
einer grotesken Vermiſchung alter und neuer Einrich— 
tungen, und die utrechter Bundesacte hatte dieſem 
Mißverhältniß nicht abgeholfen, weil fie mehr die Aus 
ßeren als die innern Verhaltniſſe der verbündeten 
Provinzen zum Gegenſtande hatte. Es konnte nicht 
fehlen, ein ſolcher Zuſtand mußte eine unerſchöpfliche 
Quelle von Streitigkeiten der verſchiedenen Provin— 
zen, aus welchen die Union beſtand, ſowohl in ſich 
ſelbſt, als einer wider die andere, werden. Beſon— 
ders gab die Frage „welcher von den verſchiedenen Au— 
toritäten eigentlich die höchſte Gewalt in der Repu— 
blik zuſtehe?“' einen Stoff zu langen und heftigen Diss 
cuſſionen, welche mehr als Ein Mahl das ſchwankende 
Staatsgebäude bis in feine Grundfeſten erſchütterten. 
Erſt nach und nach gingen aus dem verwirrten Chaos 
der Begriffe deutlichere und lichtvollere Formen her 
vor, welche den Bedürfniſſen der Nation beſſer zu— 
ſagten als die bisherigen, von allen wahren Patrio— 
ten mit geringem Widerſpruch als die richtigen aners 
kannt wurden, und der Conſtitution des neugegrün⸗ 
deten Freyſtaats zur Baſis dienten. 

Der Staatskörper der vereinigten Provinzen be— 
ſtand in dem gegenwärtigen Zeitraum aus ſechs Pro— 
vinzen, Geldern mit Zütphen, Holland und Weſt⸗ 
friesland, Seeland, Friesland und Oberyſſel, welchen 
ſich im Jahre 1594 Gröningen mit den Ommelanden 
als die ſiebente anſchloß. Verſchiedene Plätze dieſer 
Lan dſchaften befanden ſich jedoch noch in der Spanier 
Gewalt; dagegen aber hielten die Truppen der Re— 
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publik andere in Brabant und den übrigen untermere 
fenen Provinzen beſetzt. Jede einzelne der verbünde— 
ten Landſchaften bildete, nach dem Inhalt der utrech— 
ter Bundesacte, einen eigenen ſouveränen Staat. 
Sie nahm alle ihre eigenthümlichen Freyheiten und 
Vorrechte als ein unverletzliches Heiligthum mit in 
den Kreis der Verbindung, in welchen ſie eintrat, 
hinüber. Ihre Stände oder Staaten, welche aus dem 
geſammten Körper des Adels und der Städte der Pro 
vinz beſtanden, waren ihre höchſte Obrigkeit, ihr 
Regent. Ein engerer Ausſchuß dieſer Stände reprä— 
ſentirte die Totalität derſelben, und war zur Verwal— 
tung der öffentlichen Angelegenheiten der Provinz 
bevollmächtigt. Holland hatte außerdem noch einen 
Advocaten, der ebenfalls eine öffentliche Perſon und 
deſſen Amt eines der wichtigſten in der Provinz war. 
Er war ein Penſionär des Adels, wohnte den Sitzun— 
gen des engern Ausſchuſſes der Staaten von Holland 
bey, ſammelte bey den Berathſchlagungen desſelben 
die Stimmen der Deputirten, und wachte über die 
Freyheiten und Vorrechte, und über das öffentliche 
Wohl der Provinz. Holland war das bedeutendſte 
Mitglied der Union; der Einfluß des Penſionärs auf 
die Angelegenheiten des ganzen Staatenbundes mußte 
daher von dem größten Gewichte ſeyn, beſonders 
wenn ein an Geiſt und Gemüth ſo ausgezeichneter 
Mann, wie Oldenbarneveld, dieſe erhabene Würde be— 
kleidete. 

Eine Anzahl Deputirten aus den Staaten der 
einzelnen Provinzen bildeten zuſammen genommen 
das Corps der Generalſtaaten, welche den gefamm: 
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ten Staatenbund repräfentirten. Alles was die Union 
und ihre äußeren Verhältniſſe betraf, die Entſchei— 
dung der Frage über Krieg und Frieden und über 
die Verbindungen mit fremden Maͤchten, Empfang 
und Sendung der Geſandten, die Vermittelung der 
Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Provinzen, die Ein⸗ 
führung allgemeiner Steuern gehörten in den Ge⸗ 
ſchaftskreis der Generalſtaaten. Ihre Sitzungen wa— 
ren anfangs nur temporär, und wurden abwechſelnd 
im Haag, in Utrecht, Delft, Middelburg und an— 
dern Stadten gehalten; aber ſeit den Zeiten des Gra— 
fen Leiceſter fingen ſie an, permanent zu werden, und 
fanden gewohnlich im Haag Statt. 

Lange war es unbeſtimmt, ob die höchſte Ge: 
walt in der Republik bey der Totalität des Bundes, 
oder bey den einzelnen Provinzen ſey? Die Mei⸗ 
nungen darüber waren getheilt, nach der verſchiede— 
nen Anſicht; die man von den Rechten und der Ver— 
faſſung dieſer Corps hatte. Viele erklärten die Gene— 
ralſtaaten für die höchſte Autorität des Landes. Auch 
ſchienen dieſe ſelbſt eine Zeitlang ſich dafür zu hal— 
ten, und übten bey der Ernennung des Grafen Leice— 
ſter zum Oberſtatthalter und in mehreren anderen Zal- 
len die Souveränitätsrechte aus. Andere behaupteten, 
daß roch der Entſetzung des Königs die höchſte Ge— 
wolt an die einzelnen Provinzen zurückgefallen, und 
jede derſelben als ein eigener fouveraner Staat zu 
betrachten ſey, der von den Ständen der Provinz res 
präſentirt werde. Dieſer Meinung war mon beſonders 
in Holland, und Oldenbarneveld verfocht ſie auf das 
eifrigſte. Auch ſcheint ſie allerdings die richtige; denn 
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fie iſt in der früheren Verfaſſung der niederländiſchen 
Provinzen gegründet, und ward auch in neuern Zei— 
ten allgemein dafür erkannt. AR, | 

Eine andere hohe Autorität in der Republik 
war der Staatsrath. Er beſtand ebenfalls aus Abge— 
ordneten der verbündeten Provinzen, und hatte ſeit 
der Verbindung der Republik mit der Königinn Eli— 
ſabeth anfangs zwey, und zuletzt Einen Engländer zu 
Beyſitzern. Seine erſte Gründung fiel in jene ſtür— 
miſche Epoche, als die Republik die leitende Hand 
Wilhelms von Oranien verloren hatte, und er trat 
an die Stelle dieſes ihres ſchützenden Genius. Man 
vertraute ibm die wichtigſten Regierungsgeſchäfte, 
und Prinz Moriz, damahls noch ein ſiebzehnjähriger 
Jüngling, ward zum Chef desſelben ernannt. ln: 
glücklicher Weiſe gelang es dem Grafen Leiceſter, die 
neue Autorität ganz von ſich abhängig zu machen, 
und ſie als ein Mittel zur Herabwürdigung der Ge— 
neralſtaaten und zur Beförderung ſeiner herrſchſüch— 
tigen Plane zu gebrauchen. Um nicht zum zweyten 
Mahl eine ihrem Anſehen ſo nachtheilige Erfahrung 
zu machen, eilten die Generalſtaaten nach Leiteſters 
Entfernung, den Wirkungskreis des Staatsraths in 
fo enge Grenzen zu beſchränken, daß ihm von allen 
ſeinen bisherigen ausgebreiteten Geſchäften nichts 
mehr, als die Verwaltung der den Landkrieg betref— 
fenden Angelegenheiten übrig blieb. Die Leitung des 
Seekriegs ward fünf Admiralitäten übertragen, wel: 
che zu Amſterdam, Rotterdam, Hoorne, Middel— 
burg und in Friesland ihren Sitz hatten, und von 
einer Oberadmiralität reſſortirten, deren Proͤſident 
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Prinz Moriz als Generaladmiral war. Doch die Ober— 
admiralität beſtand nur kurze Zeit, und nachdem ſie 
aufgehoben war, wurden die fünf Admiralitäten un— 
ter die unmittelbare Aufſicht der Generalſtaaten ge— 
ſtellt. 

Eine ſonderbare und charakteriſtiſche Eigenheit in 
der niederländiſchen Staatsverfaſſung waren die 
Statthalterſchaften. Dieſe Würden ſtammten aus 
den Zeiten der burgundiſchen und öſtreichſchen Re— 
genten her, wo die Statthalter in den Provinzen die 
Perſon des abweſenden Chefs der Regierung reprä— 
ſentirten. Die Abſchaffung der königlichen Gewalt 
machte auch die Statthalter unnöthig; denn von jetzt 
an war der Regent, in der Perſon der Staaten, 
anweſend in der Provinz, und bedurfte daher keines 
Stellvertreters. Aber politiſche, auf den Charakter 
und die Sitten des Volks gegründete Rückſichten ber 
wogen die Staaten, deren Anſehen noch nicht hin- 
reichend befeſtigt war, die Statthalterwürde fortdau— 
ern zu laſſen. Das Volk war ſeit Jahrhunderten ge— 
wohnt, einen Fürſten an der Spitze der Regierung 
zu ſehen, deſſen Macht und Rang ihm imponirte; 
man fand daher für gut, bey der Umwälzung des 
Staats neben den neuen republicaniſchen Formen 
eine ältere beyzubehalten, welche an die Monarchie 
erinnerte, und dadurch das Anſehen der neuen Ver— 
faſſung hob. Doch nur Ein Mahl wagte man in der 
Perſon des Grafen Leiceſter einen Oberſtatthalter zu 
ernennen; denn Wilhelm von Oranien bekleidete nie 
dieſe Würde, obgleich er eine größere Gewalt beſaß, 
als irgend einer der ſpaͤtern Generalcapitäne, und 


ws 11 . 

Matthias war nichts mehr, als ein Figurant. Der 
Mißbrauch, welchen Leiceſter von der ihm verliehenen 
großen Gewalt machte, ſchreckte die Niederländer ab, 
ihm einen Nachfolger zu geben; dagegen ließen ſie es 
geſchehen, daß die Statthalterſchaften mehrerer Pros 
vinzen in Einer Perſon vereinigt wurden. So ward 
Prinz Moriz nach und nach zum Statthalter, Gene— 
ralcapitän und Generaladmiral der Provinzen Holland, 
Seeland, Utrecht, Oberyſſel und Geldern ernannt, 
und war zugleich Praͤſident des Staatsraths, und 
Graf Wilhelm Ludieig von Naſſau, Statthalter von 
Friesland, erhielt auch die Statthalterwürde über 
Gröningen, als dieſe Provinz dem utrechter Bunde 
beytrat. Die Gewalt der Statthalter war nicht in al— 
len Landſchaften von gleichem Umfange; es laſſen ſich 
daher keine generellen Beſtimmungen darüber feſtſetzen. 
Sie hatten das Recht, Ehrenämter zu ertheilen, die 
Präſidenten der meiſten Collegien und die Obrigkeiten in 
manchen Städten ihrer Provinz ein-und abzuſetzen, und 
Miſſethäter zu begnadigen; ihre Verpflichtungen wa— 
ren, die Vertheidigung der Rechte und Freyheiten der 
Provinz, und die Vollziehung der Verordnungen und 
Geſetze; zugleich verwalteten ſie auch die Würde eines 
Generalcapitäns und Admirals der Ag untergebenen 
Landſchaften. 

Außer den Statthottern — welche ihre Be— 
ſtellungen zuweilen von den Staaten der Provinzen, 
zuweilen auch von den Generalſtaaten empfingen, — 
gab es auch noch einen Generalcapitän über die geſam— 
te Landmacht, und einen Generaladmiral über die Ma— 
rine der Republik. Dieſe Würden begleitete zuerſt 
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Prinz Moriz. Er empfing von den Truppen, als ober⸗ 
ſter Feldherr, den Eid der Treue und des Gehorſams, 
und vergab mehrere Stellen beym Heere; aber er durf⸗ 
te ohne Bewilligung der Generalſtaaten keinen Feld⸗ 
zug unternehmen, und oft begleiteten ihn ihre Depu— 
tirten, die ihm als Aufſeher zur Seite ſtanden. Als 
Generaladmiral hatte er den. PVorſitz in den Admirali— 
täten, ertheilte den Flotten Befehle, und erhielt ein 
Zehntheil von allen zur See gemachten Priſen. Nach 
Moriz Tode wurden nach und nach ſein Bruder Hein— 
rich Friedrich und deſſen Sohn und Enkel, Wilhelm der 
Zweyte und Wilhelm der Dritte, mit der Würde eines 
Generalcapitäns und Generaladmirals bekleidet, und. 
alle verwalteten zugleich die Statthalterſchaft mehrerer 
Provinzen. 

Dieſer kurze Umriß der niederländiſchen Staats— 
verfaſſung zeigt, daß zwar das Weſen der höchſten Ger 
walt in der Republik bey den Staaten war, der Glanz 
derſelben aber die Statthalter und Generalcapitans 
umgab, deren Anſehen noch durch ihre Abkunft aus 
einem alten und berühmten Hauſe und zum Theil durch 
große perſönliche Verdienſte erhöht ward. Dieſe ſon— 
derbare Vertheilung der höchſten Gewalt, in eine ſchein— 
bare und in eine wirkliche, erklärt das Mißtrauen und 
die Eiferſucht der höheren Bürgerclaſſen gegen die 
Statthalter und Generalcapitäns auf der einen, und 
auf der andern Seite die Anhänglichkeit der Truppen: 
und des gemeinen Volks an ſie. Jene erblickten in ih— 
nen die gefährlichen Rivale einer Gewalt, die ſie ſich 
allein vorbehalten hatten, indeß ſie von den Letzteren, 
als Nachkommen des unvergeßlichen Wilhelm von Ora— 
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nien und als Depoſitärs einer Würde, welche die theure 
Reliquie aus einer alten glücklichen Zeit war, verehrt 
und geliebt wurden. Von den Statthaltern erwartete 
das Volk nur Gutes; denn ſie verliehen Ehrenämter 
und Begnadigungen, und ſchrieben keine Steuern aus, 
wozu allein die Staaten berechtigt waren. 

Doch es iſt Zeit, von dieſer langen, aber nicht un⸗ 
nöthigen Ausſchweifung, welche über fo manches räth—⸗ 
ſelhafte Phänomen in der Geſchichte des gegenwärtigen 
Kriegs ein aufklärendes Licht wirft, auf den Schau— 
platz der Begebenheiten zurück zu kehren, und den Fa⸗ 
den der Erzählung wieder aufzunehmen. Wir verließen 
den Herzog von Parma an der Spitze eines ſpaniſchen 
Heers, welch es in Frankreich eingerückt war, um die 
Unternehmungen der Ligue zu unterſtützen, und da— 
durch Philipp des Zweyten excentriſche Plane zur Ver⸗ 
größerung des Hauſes Oſtreich zu befördern. Kurz 
zuvor, ehe der Herzog den niederländiſchen Boden ver— 
ließ, erſchien eine deutſche Geſandtſchaft vor ihm, des 
ren Sendung die von den ſpaniſchen Feldherren auf dem 
neutralen Reichsgebiethe verübten Gewaltthätigkeiten 
zum Gegenſtand hatte. Schon im Sommer des Jahrs 
1590 ward dieſe Angelegenheit auf dem Kreistage, 
welchen die rheiniſchen, weſtphäliſchen und ſächſiſchen 
Fürſten zu Cölln hielten, zur Sprache gebracht, aber 
erſt auf einem zweyten Landtage zu Frankfurt war 
endlich der Beſchluß gefaßt worden: wider die Bedrüs 
ckungen, welche Münſter, Bentheim, Jülich, Cleve, 
die Gegenden an der Lippe, und das Erzſtift Cölln von 
den auswaͤrtigen Truppen erlitten hatten, die Hülfe 
des Kaiſers aufzurufen, und die Feldherren der kriegfüh 
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renden Mächte um die Räumung der auf deutſchen 
Boden beſetzten feſten Plätze zu erſuchen. Caspar von 
Elz, Adam Gans von Putliz, der Licentiat Baumann 
und einige andere Perſonen begaben ſich als Abgeord⸗ 
nete der Fürſten zuerſt zum Herzog von Parma, und 
trugen ihm die Beſchwerden derſelben über die unge⸗ 
heuren Bedrückungen vor, womit die ſpaniſchen Feld⸗ 
berren Verdugo, Emanuel de Vega, Henriquez de 
Lara und Carl Mansfeld, die deutſchen Grenzlünder 
heimgeſucht hätten, indem ſie ihn zugleich dringend um 
die Abſtellung dieſer Gewaltthaͤtigkeiten bathen. Aber 
des Herzogs Antwort entſprach ihren Wünſchen und 
Erwartungen nicht. Der Krieg, ſagte er unter andern, 
verbreitet gewöhnlich ſein Ungemach über nachbarliche 
Länder, und es iſt viel beſſer, ſeine Leiden gleich denen, 
welche, Flammen und uberſchwemmung herbeyführen, 
mit Ergebung zu tregen, als ſie durch Ungeduld zu 
vergrößern. Auch konnt ihr Deutſchen wohl etwas dul⸗ 
den für die alte Religion, zu deren Vertheidigung ihr 
mich las vormahls ſelbſt nach Deutſchland riefet. Bey 
dem allen bin ich bereit, meine Truppen aus den beſetz⸗ 
ten deutſchen Platzen zu ziehen; nur muß une 
zuvor dasſelbe thun. 8 

Nach dieſem ee Beſcheide gingen 
die den eſchen Abgeordneten nach dem Haag, und wande 
ten ſich (1599, Sommer) an die Generalſtaaten, wel⸗ 
che ſie um die Raumung Gravenwaards und anderer 
von dem niederländiſchen Militär occupirten deutſchen 
Orte, um Befreyung des Rheins und der Ems von 
holländiſchen Schiffen, und um lufhebung der Zölle ba⸗ 
then, wobey fie den niederländiſchen Volksſenat an 
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die Pflichten einer guten Nachbarſchaft und an fein ei: 
genes gegebenes Wort erinnerten. Aber auch hier fans 
den die Anträge der Abgeordneten kein Gehör, und ſie 
erhielten von den Generalſtaaten in einer weitlaͤuftigen 
Denkſchrift, welche die Gründe entwickelte, die den 
niederlaͤndiſchen Staatenbund zur Ergreifung der Waf⸗ 
fen gezwungen hatten, gleichfalls eine abſchlägige Ante 
wort, nur in etwas milderen Phraſen (1530, 15. Sep⸗ 
tember) als der Herzog von Parma ſie ihnen ertheilte. 
Dieß war das ſchimpfliche Reſultat der kraftlo— 
ſen Maßregeln der deutſchen Fürſten. Die Gewaltthä— 
tigkeiten der kriegführenden Mächte auf dem benach— 
barten Reichsgebiethe hörten nicht auf, und veranlaß⸗ 
ten, wie der Verfolg dieſer Geſchichte zeigen wird, noch 
öftere fruchtloſe Klagen. So ließ ſchon damahls aus 
Mangel an Gemeingeiſt eine große und mächtige Na⸗ 
tion ſich ungeſtraft mißhandeln, deren Nahme Jahr- 
tauſende in der Weltgeſchichte geglänzt hat, die das 
Joch der römiſchen Weltbeherrſcher und der Hierarchie 
zexſprengte, ihre Waffen ſiegreich in nahe und ferne 
Länder trug, und einen Otto den Erſten, Heinrich den 
Dritten und Friedrich Barbaroſſa unter ihre Fürſten 
zählte, welche die berühmteſten Feldherren und die ta⸗ 
pferſten Soldaten erzog, eine große Anzahl geniali— 
ſcher und trefflicher Köpfe hervor brachte, die alle Theile 
des menſchlichen Wiſſens umfaßten, und durch neue Anz 
ſichten und Erfahrungen bereicherten, und bey der noch 
jetzt, trotz ihrer Herabwürdigung, eine größere Maſſe 
von Bürgertugend zu finden iſt, als bey irgend einem 
andern Volke. Die Generalſtaaten zogen indeß, unge— 
geachtet, dex ertheilten verweigernden Antwort, ihre 
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Truppen aus einigen Reichsplätzen ab, um den Unwil— 
len der Deutſchen gegen die Spanier, welche irn 
Beyſpiele nicht folgten, zu vermehren. 

Während der Herzog von Parma ſein geches 
militäriſches Genie in Frankreich entwickelte, wurden 
auch in den Niederlanden die Feindſeligkeiten fortgeſetzt. 
Prinz Moriz benutzte die Abweſenheit des Herzogs mit 
dem Kern des ſpaniſchen Heers, und die Paſſivität, wo⸗ 
zu Graf Carl von Mansfeld wahrend der Entfernung des 
Oberbefehlshabers verpflichtet war, brandſchatzte und 
verheerte das feindliche Gebieth, und bemächtigte ſich 
nach und nach der Schlöſſer (1590. September, Deto⸗ 
ber) Hemert, Telshout, Crevecoeur, Hedel, Ro⸗ 
zendal, des Forts Terhaide und der Stadt Steenber⸗ 
gen. Die Bürger don Venloo vertrieben die ſpaniſche 
Beſatzung aus ihren Mauern, ertheilten jedoch dem 
Grafen Mansfeld die Verſicherung, daß fie: die Treue 
gegen den König nicht verletzen würden. In Friesland 
ging zwar das Fort Ementil an Verdugo verloren, 
aber der niederländiſche Statthalter dieſer Provinz, 
Eraf Wilhelm Ludwig von Naſſau, verhinderte die 
Spanier weitere Fortſchritte zu machen, und fuhr fort, 
die Stadt Gröningen zu beobachten, welche bisher alle 
Aufforderungen der Generalſtaaten und der Königinn 
Eliſabeth, ſich dem niederländiſchen Bunde anzuſchlie⸗ 
ßen, hartnäckig verworfen hatte. Verdugo wollte ſich 
durch einen Meuchelmord an ſeinem Gegner rächen; 
aber die ausgeſandten Mörder, Pedro Morales und 
Sancho de la Rota, zwey ſpaniſche Soldaten, wurden 
im Lager bey Collum ergriffen, und nach abgelegtem 
Geſtändniß aufgehängt und geviertheilt. 

0 Ge⸗ 
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Gegen das Ende des Jahrs 1590 kehrte der 
Herzog von Parma aus Frankreich zurück. Er hatte 
Heinrich den Vierten gezwungen ſich von Paris 5 
zu ziehen, welches der König ſeit dem Siege bey J 
ry belagerte, aber alle den Liguiſten geleiſteren Dien 
ſte konnten das Mißtrauen der Franzoſen gegen ihn 
und ferne Spanier nicht mindern. Es ward ihm nicht 
verſtattet, in irgend eine franzöſiſche Stadt Beſatzung 
zu legen, und er ſah ſich gezwungen, ſein Heer mit— 
ten durch die feindlichen Truppen nach den Niederlanden 
zurück zu fuhren, wo er die unangenehme Nachricht 
von einem Aufruhr erhielt, der während ſeiner Abwe— 
ſenbeit unter den Beſatzungen von Dieſt, Leeuwen, 
Herenthals und verſchiedenen andern Orten, wegen 
Mangel des Soldes ausgebrochen war. Die Rebellen 
hatten ihren Officieren den Gehorſam aufgeſagt, Brand⸗ 
ſchatzungen ausgeſchrieben, und das platte Land ärger 
als der geauſamſte Feind verheert, und es dauerte lan— 
ge, ehe ſie wieder beruhigt und zu ihrer ar ag 
gebracht werden konnten. 

Dieſer Aufruhr, welcher ih nach und Br bis 
nach Geldern und Gröningen verbreitet hatte, und der 
Abgang eines beträchtlichen Truppencorps unter dem 
Prinzen von Ascoli, welches der Herzog von Parma, 
auf Befehl des Königs, bald nach ſeiner Rückkehr 
wieder nach Frankreich ſenden mußte, verminderten die 
Streitkräfte der Spanier in den Niederlanden, und 
erhoben den Muth und die Hoffnung ihrer Gegner. 
Graf Wilhelm Ludwig von Naſſau ermahnte die Ge⸗ 
neralſtaaten, den gunſtigen Zeitpunct, welchen die 
Umſtände ihnen darböthen, nicht ungebraucht zu ver⸗ 
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lieren „ſondern mit Energie zu benutzen, und aus den 
engen Schranken der Vertheidigung in das ee Feld 
des Angriffs hervor zu treten. | 

Graf Wilhelm Ludwig, der Stifter der 18580 
Schulen von Franekker und Gröningen, war einer 
der edelſten Sprößlinge des Haufes Naſſau. Er vere 
einigte in ſich alle Anlagen und Eigenſchaften des Feld— 
herrn mit einer ſeltenen Liebe zu den friedlicheren Wiſ⸗ 
ſenſchaften; und indem er die Cultur der Letzteren mit⸗ 
ten unter den Stürmen eines langen und verheerenden 
Kriegs beförderte und dadurch die Nation vor der Vers 
wilderung ſchützte, bildete er ſich ſelbſt durch Stu⸗ 
dium und Erfahrung zu einem vortrefflichen General, 
und er würde nicht minder geglänzt haben als Moriz, 
wäre er beſtimmt geweſen die erſte Rolle unter den 
Feldherren der Republik zu ſpielen. Auch als Menſch 
war er ſchatzbar, denn er beſaß einen höchſt liebens⸗ 
würdigen Charakter, und die intellectuelle Bildung 
hatte bey ihm ſo vortheilhaft auf die ſittliche einge 
wirkt, daß in ſeinem feinen und humanen Betragen 
nichts den rauhen, im nu der Waffen aufgezo⸗ 
genen Krieger verrieth. Den Generalſtaaten leuchtete 
die Zweckmäßigkeit des Vorſchlages zu einem Angriffs- 
kriege, welchen auch die Königinn Eliſabeth unterſtütz⸗ 
te, ein, fie beſchloſſen die Ausführung desſelben, und 
während des Winters von 15 0 bis 1591 wurden die An⸗ 
ſtalten dazu mit großer Thätigkeit betrieben. Die verſchie⸗ 
nen Corps des Kriegsheers wurden vollzahlig gemacht 
und durch neuerrichtete vermehrt, Artillerie und Kriegs⸗ 
geräthe zugerüſtet, Munition in großen Maſſen auf⸗ 
gehäuft, Fahrzeuge aller Art zum Transport der Pro- 
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viants und der Brückenſchiffe erbaut; einige hundert aus⸗ 

erleſene Matroſen, beſtimmt das Geſchütz zu richten und 

zu bedienen, um es in Ermangelung der nöthigen Bes 
ſpannung durch Teiche und Moräſte zu ziehen, in Sold 

genommen, die noͤthigen Fonds zur richtigen Bezah⸗ 
lung des Heeres ausgemittelt; und ein Generalſtabward 

zum Dienſte des Peinzen Moriz organiſirt. Ohne Weis 
gerung brachten die Provinzen die Koſten zu dieſen 
Rüſtungen auf, und bewilligten überdem Heinrich dem 
Vierten, dem die Repablik ſchon früher fünf Kriegs⸗ 
ſchiffe zur Beſchützung der Küͤſten von Normandie und 
Bretagne gegen die Unternehmungen der ſpaniſchen 
Flotten zugeſchickt hatte, abermahls eine Gelohülfe von 
100,000. Gulden. | 

Beym Anfange der ſchöneren Jahrszeit (4591) 
rückte Prinz Moriz mit 8000 Mann zu Fuß und 
2000 zu Roß ins Feld. he Mitglieder des Staats: 
raths begleiteten ihn. Sein Vorhaben war, den Spa— 
niern die feſten Plätze an der Yſel zu entreiſſen, von 
wo aus ſie nicht nur aus der Velau und dem Stifte 
Utrecht Brandſchatzungen erzwangen, ſondern auch ein 
offenes Thor nach Holland hatten. Um den Feinden 
ſein Vorhaben zu verbergen, ſchien er anfangs ſeinen 
Marſch nach der Maas gegen Herzogenbuſch oder Ger— 
truidenberg zu richten, aber plötzlich wendet er ſich, 
und erſcheint an den Ufern der Yſſl. * 

Die Stadt Zütphen, welche auf keinen Angriff 
vorbereitet und nur ſchwach beſetzt war, eröffnete ihm 
nach einem kurzen Widerſtande (1591 30. May,) ihre 
Thore, und die 600 Mann ſtarke Beſatzung, die ka— 
ſholiſche Geiſtlichkeit und alle Bürger, welche ſich hin: 

. 
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weg begeben wollten, erhielten freyen Abzug; der 
Stadt aber wurden ihre Vorrechte und Freyheiten bes 
ſtätigt. Die Sieger bedauerten den Verluſt des jungen 
hoffnungsvollen Grafen Philipp von Falkenſtein, der 
ſich beym Recognosciren zu nahe an das Stadtthor 
gewagt und den Tod durch eine feindliche Kugel ge— 
funden hatte. ; 

Noch an demſelben Tage, da Zütpben ſich den 
eiederländern ergab, berennte der Ritter Franz Vee— 
re, Befehlshaber der engliſchen Hülfstruppen, ein klu— 
ger und tapferer Mann, der Sprößling eines der edels 
ſten Geſchlechter Englands, die Stadt 1 und 
Moriz folgte ihm dahin. 

Deventer, die Hauptſtadt der Landſchaft Ober« 
yyſſel, liegt zwey Meilen abwaͤrts von Zütphen an 
demſelben Strome, welcher die letztere Stadt beſpült. 
Sie war mit allen Vertheidigungsmitteln reichlich vers 
ſehen, und hatte eine Beſatzung von 14 Fahnen Fuß⸗ 
volk und einer Cornette Reiter unter dem Grafen 
Heinrich von Berg, des Prinzen Moriz Vetter. Die 
Niederländer bemächtigten ſich aller Zugänge nach der 
Stade, ſchlugen zwey Brücken über die Yſel und führe 
ten ſieben und zwanzig Feuerſchlü nde gegen die Wälle. 
Die Aufforderung zur übergabe ward abgeſchlagen, 
und das Geſchütz der Belagerer machte ein ſchreckli— 
ches euer. An einem Tage, es war der gte des 
Brachmonaths, wurden 4600 Kugeln auf die Stadt 
und ihre Werke geſchlaäͤudert. Sie wühlten eine Bre— 
ſche in den Wall, und die Belagernden rückten zum 
Sturme heran. Den Engländern ward die Ehre des 
erſten Angriffs zu Theil. Trotz des mörderiſchen Feuers 
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don den Waͤllen, dringen ſie muthig bis an den Rand 
des Grabens vor. Zum Unglück iſt die über den Gras 
ben nach der Breſche geſchlagene Brücke zu kurz. Dar⸗ 
aus entſteht Gedränge und Verwirrung. Dennoch 
ſpringen die Vorderſten herüber, und die nicht erfrüt- 
ken greifen muthig an. Ein tapferer Fähnrich erſteigt 
die Breſche aber er wird erſchoſſen, und der Sturm mit 
einem großen Menſchenverluſt auf beyden Seiten abge— 
ſchlagen. Der Befehlshaber der Stadt war ſelbſt ver— 
wundet, und die Anftalen der Belagerer zu einem nor 
mahligen Sturme ſchreckten die Belagerten und machten 
ſie willig, die angetragene Capitulation anzunehmen. 
Deventer ergab ſich faſt unter denſelben Bedingungen 
(10. Juny) als Zütphen. Prinz Moriz umarmte ſeinen 
verwundeten Vetter, und ſandte ihn in feiner. eigenen 
Kutſche nach Gröningen; dafür beſchuldigten die Spa⸗ 
nier den Grafen, daß er mit dem Prinzen im Einver⸗ 
ſtändniß geſtanden, und deßhalb die Übergabe der 
Stadt übereilt habe. Sonderbar und dem Geiſte des 
Zeitalters angemeſſen war die Rache, welche die Gier 
ger an dem ſchon ſeit mehreren Jahren verſtorbenen 
Engländer Roland York übten, der zu des Grafen 
Leiceſters Zeit Deventer an die Spanier verrieth. Sie 
ließen ſeinen Leichnam ausgraben und ſammt dem Sar⸗ 
ge an den Galgen haͤngen. ö 
Noch waͤhrend der Belagerung ereignete ſich ei— 
ne nicht minder charakteriſtiſche Scene. Ein albanefis 
ſcher Reiter von der Beſatzung erſcheint vor dem nier 
derländiſchen Lager, und fordert den Tapferſten heraus, 
einen Speer mit ihm zu brechen. Ryhove, ein junger 
niederländiſcher Krieger, nahm mit Erlaubniß des Prinz 
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zen Moriz die Ausforderung an. Sie machten verſchie⸗ 
dene Gänge mit den Speeren ohne Erfolg, darauf 
ergteift der Albaneſer eine Piſtole und Ryhove ſein 
Schwert, und in dem Augenblick da jener auf ihn an⸗ 
ſchlägt, haut der-Mivderlan!er dem Albaneſer die Fauſt 
am Gelenke weg, und die Piſtole fällt zur Erde. Der 
Letztere bekannte ſich übewunden, und hing mit eige— 
ner Hand dem Siegel ſeine goldene Kette um, worauf 
Prinz Moriz ihn frey zu laſſen, ads re a Stadt 
. zu ſenden befahl. ä 

Die ſchnelle Eroberung zweyer plätze von fol- 
ger Wichtigkeit verbreitete große Freude in den verei⸗ 
nigten Provinzen und feuerte den Prinzen Moriz zur 
Verfolgung ſeines Waffenglücks an. Auf die dringen⸗ 
den Vorſtellungen der Briefen entichloß er ſich, die 
Stadt Groningenezu belagern, und lagerte ſich, nach 
einem höchſt beſchwerlichen Marſch durch das Torfland 
und die Moräſte von Drente, in ihrer Nahe. Aber 
der wachſame Verduge war ihm zuvor gekommen, und 
hatte ſich mit einer Anzahl Truppen in den Vorſtäd⸗ 
ten von Gröningen verſchanzt, theils um die Stadt 
zu beſchützen, theils um den Einwohnern, welche ihm 
den Eingang verweigerten, zu imponiren. Dieſe Maße 
regel und das Beſorgniß, daß ein ernſtlicher Angriff die 
Einwohner, unter denen es viele Rohaliſten gab, ver— 
anlaſſen konnte, Verdugo und ſeine Truppen in die 
Stadt aufzunehmen, und endlich die Nachricht, daß 
der Herzog von Parma ſelbſt zur Rettung Gröningens 
auf dem Marſch ſey, beſtimmten den Prinzen, ſein 
1 hr jetzt aufzugeben, und ſich von der Stadt 


eee 


* 


mn 25 voren 
Abzuge verſchiedener Schanzen in ihrer Nachbarſchaft 
und ſelbſt des wichtigen Forts bey Delfzyl. Grönin— 
gen ward durch dieſe Eroberungen (20. July) gleich— 
ſam blockirt, indeß gelang es Verdugo, durch Einnah— 
me der Schanze Slogteren nach dem Abzuge des Prin— 
zen, ihr die Gemeinſchaft mit cee wieder zu 
N 
Die Nachricht von dem Marſch des Herzogs 
von Parma war nicht ungegründet. Dieſer Feldherr 
hatte wirklich (20. Juny) Brüſſel verlaſſen, und in 
der Abſicht, Gröningen zu Hülfe zu eilen, ein Corps 
feiner Truppen am Rhein und an der Maas zuſam- 
men gezogen. Aber die Schwierigkeiten eines Mars 
ſches durch ganz verwüſtete Gegenden bewogen ihn, 
anſtatt nach Gröningen zu gehen, ſich nach der Waal 
zu wenden, wo er das von den Niederländern neu 
erbaute Fort Knodſenburg, (15. July) Nimwegen ges 
rade über, belagerte. Der tapfere Gerhard de Jon: 
ge, Befehlshaber des Forts, vertheidigte ſich mit dem 
größten Muthe, und tödtete bey einem heftigen Aus— 
fall dem Feinde eine Menge ſeiner beſten Leute, wor— 
unter ſich auch Graf Octavian von Mansfeld, ein 
Sohn des alten Grafen Peter Ernſt, befand. Vier— 
zehn Feuerſchlünde beſchoſſen das Fort, aber de Jonge 
ließ ſich nicht ſchrecken, denn er rechnete mit Gewiße 
heit auf den Beyſtand des Prinzen Moriz. Seine 
Hoffnung täuſchte ihn nicht, und bald berkundigten 
ihm Bothen und Signale die Ankunft des Prinzen 
in feiner Nähe. 
Moriz hatte beſchloſſen, Steenwik zu belagern, 
aber ſo bald er Nachricht von dem Übergange des Her: 
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zogs über die Waal erhielt, gab er fein Vorhaben auf, 
überließ dem Grafen Ludwig Wilhelm von Naſſau die 
Beſchützung Frieslands, und rückte über Arnhem in 
die Betau. Als er in der Gegend von Knodſenburg 
angelangt war, recognoscirte er mit einem kleinen 
Reiterhaufen unter dem Grafen Solms die feindliche 
Stellung; 400 Reiter aber wurden als Reſerve in 
einen Hinterhalt gelegt. Bald erblickte man im feind⸗ 
lichen Lager das kleine niederländiſche Detaſchement, 
und ſogleich muß ten ſieben Cornetten, größten Theils 
ſpaniſche und italtäniſche Speerreiter unter Francesco 
Nicelli, Alfonſo Dapalos, Padilla, Jeronimo Car 
raffa und Decio Manfredi, aufſitzen, um die Nieder- 
länder anzugreifen. Des Herzogs Leibcornette ſelbſt 
befand ſich dabey. Die Niederlaͤnder zogen ſich anfangs 
eilends zuruck, und die Feinde verfolgten jene mit 
ſolcher Übereilung und Unvorſichtigkeit, daß fe in den 
Hinterhalt fielen, und fait ganzlich aufgerieben wur 
den. Drey Standarten und 260 Pferde wurden eine 
Beute der Sieger. In der Standarte des Herzogs 
von Parma, welche ſich unter den erbeuteten befand, 
ſah man einen aäußerſt künſtlich geſtickten Chriſtus mit 
der Umſchrift: Hic fortium dividet spolia! und 
auf der Rückſeite eine Madonna mit dem Kindlein und 
die Worte: Quem genui, adorno! Davalos Standar— 
te trug das Bild Johannes des Täufers mit dem Fin⸗ 
ger auf ein Lamm zeigend. 

Dieſes unglückliche Gefecht, worin ein Theil 
der beſten ſpaniſchen Reiterey gleichſam in einem Aus 
genblick verloren ging, erfüllte den Herzog von Par— 
ma mit Unwillen und Schmerz. Voll Verdruß, ſich 


won 95 am 


von einem Jünglinge, der noch kaum an dem Hori⸗ 
zonte erſchienen war, wo er fo lange als ein Stern 
erſter Große geglänzt hatte, verdunkelt zu ſehen, hob 
er die Belagerung von Knodſenburg auf, und zog 
ſein kleines Heer über die Waal zurück. Die Nieder— 
länder verfolgten es, eroberten einen Theil der Brü— 
ckengeräthe und des Geſchützes, und viele Spanier fan⸗ 
den ihren Tod in den Wellen des Stroms. Alexan— 
der felbft, verließ am 26. des Brachmonaths Nime⸗ 
gen, wo er fein Hauptquartier gehabt hatte, und er— 
fuhr die Kränkung, daß die erbitterten, ihrem Schick— 
ſale überlaſſenen Einwohner ihm bey der Abreiſe die 
ärgſten Schmähworte nachriefen, trotz ſeines Verſpre— 
chens ihnen Hülfe zu leiſten im Fall eines feindlichen 
Angriffs. Die Truppen bezogen Erfriſchungsquartiere, 
und der Herzog, von einer abermabligen Unpaͤßlichkeit 
befallen, begab ſich in Begleitung ach en Rai⸗ 
nugib Farneſe nach Spaa. ö 

Der hohe Waſſerſtand der Waal Ahgre Nime⸗ 
gen für jetzt gezen eine Belagerung, wozu die Ans 
ſtalten bereits getroffen waren. Prinz Moriz verlegte 
fein aus 7000 Mann zu Fuß und 500 Reitern beſte⸗ 
hendes Corps ebenfalls in Cantonirungsquartiere je— 
doch nur zum Schein, um den Feind zu täuſchen, denn 
er hatte ſchon einen andern Plan gebilder, und fo 
bald die Vorbereitungen dazu vollendet waren, zog er 
feine Truppen wieder zuſammen, führte ſie an die ſee— 
ländiſche Grenze, ſchiffte das Fußvolk auf 300 Fahr⸗ 
zeugen ein, ſegelte die Schelde hinauf, und landete 
an der flandriſchen Seite des Stroms, während ſeine 
Reiterey zu Lande durch Brabant nach Flandern ging: 
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Erſt jetzt, aber zu ſpät erriethen die Feinde feine Abe 
ſicht. Schon am 20. des Herbſtmonaths ſtand er vor 
Hulſt im Waaslande, und nach einer fünftägigen Be⸗ 
lagerung ergab ſich ihm die Stadt, und die 260 Mann 
ſtarke Beſatzung erhielt (25. September) freyen Abs 
zug. Der Graf von Solms ward zum Befehlshaber 
von Hulſt ernannt, und das fruchtbare Waasland 
dem Kriegsvolt zur Plünderung Preis gegeben. Der 
ſpaniſche Hauptmann, welcher die Stadt übergeben 
hatte, ward auf des Herzogs von Parma Befehl por 
ein Kriegsgericht geſtellt, zum Tode verurtheilt und 
enthauptet, theils wegen der zu ſchnellen übergabe 
theils deß halb, weil feine Fahne, welche aus 200 Kb 
pfen beſtehen ſollte, nur 60 ſtark war. Die niederläne 
diſche Reiterey ſtreifte bis an die Mauern von Ant⸗ 
werpen und Gent, und die zur Verzweiflung gebrachten 
Bewohner der Waas erklärten ſich bereit eine Brands 
ſchatzung zu erlegen. Aber ſie ward nicht entrichtet; 
denn als Prinz Moriz ſich wieder nach einer andern 
Gegend gezogen hatte, vertrieb Mondragone, der 
Gouverneur der Citadelle von Antwerpen, die nieder⸗ 
landifhen Beſatzungen aus allen Schanzen um Hulſt. 

Moriz war nach Geldern gegangen, dort vereie 
nigte er ſich mit 12 Fahnen Frieſen, welche ihm Graf 
Wilhelm Ludwig zuführte, und rückte dann vor Ni⸗ 
megen, (14. October), entſchloſſen, ſich dieſes wich⸗ 
tigen Platzes zu bemächtigen, wobey er auf die Mit⸗ 
wirkung einer zahlreichen Partep der Einwohner rech⸗ 
nete, welche die ſpaniſche Herrſchaft mit Ungeduld 
trug. Vienzig Feuerſchlünde wurden gegen die Stadt 
aufgepflanzt, aber als die Aufforderung zur Übergabe 


geſchah, erwiderten die Belagerten: Prinz Moriz iſt 
noch ein junger Freyer und Nimegen eine angeſehene 
Braut, zu deren Beſitz er nur durch große Koſten und 
Anſtrengungen gelangen kann! Die Antwort der Bes 
lagernden war eine heftige Beſchießung, ſie ſchläuder— 
derten Kugeln und Bomben auf die Stadt, wobey 
das Geſchütz des Forts Knodſenburg kräftig mitwirkte. 
Die Vertheidigung war weniger lebhaft als der Angriff, 
denn die Beſatzung war nur ſchwach, und die republi— 
kaniſch geſinnte Partey unter den Einwohnern begün— 
ſtigte die Belagerer. Man hoffte durch Verdugo ent— 
ſetzt zu werden, aber dieſe Hoffnung verſchwand, als 
man erfuhr, daß es dem ſpaniſchen Feldherrn an Mann— 
ſchaft fehlte. Jetzt erwachte der Unwille des Volks. 
Gereitzt von den Republikaniſchgeſinnten ſtrömt es auf 
das Rathhaus und dringt mit Ungeſtüm auf die über⸗ 
gabe der Stadt, die ſo lange Habe und Blut für den 
Konig aufgeopfert habe, und jetzt von ihm und feinem 
Feldherrn ihrem Schickſal überlaſſen worden ſey. Schon 
am achten Tage der Belagerung (21.4 October) kam 
eine Capitulation zu Stande, vermöge welcher die 
Stadt ſich an die Truppen der Republik ergab und die 
Beſatzung freyen Abzug erhielt. Die verlangte übung 
des katholiſchen Cultus ward abgeſchlagen. Prinz Mo- 
riz veränderte den Stadtrath, und behielt ſich auch 
während der Dauer des Kriegs die Wahl der jährlichen 
Stadtobrigkeiten vor, welche ſonſt ein Vorrecht der 
Zünfte war, und oft ſehr ſtürmiſche Debatten veran— 
laßte. Graf Philipp von Naſſau, des Grafen Johann 
des älteren Sohn, ward zum Befehlshaber über Ni— 
megen ernannt. So bemächtigte ſich Prinz Moriz in 
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wenigen Tagen einer Stadt, deren Exoberung der ta⸗ 
pfere Schenk ſo oft, und noch zuletzt mit Aufopferung 
ſeines Lebens fruchtlos unternommen hatte. Jetzt war 
die Provinz Geldern faſt ganz vom Feinde befreyt, 
und mit dieſer wichtigen Eroberung beſchloß Moriz 
die Unternehmungen des dießjährigen Feldzugs, entließ 
ſein Heer in die Winterlager, und begab ſich nach 
Holland, wo er mit allgemeinem Frohlocken empfan⸗ 
gen ward. Er hatte in dem kurzen Zeitraum von fünf 
Monathen die Schanze und die Stadt Zütphen, die 
Stadt Deventer und das ſtarke Fort bey Delfzyl er⸗ 
obert, Knodſenburg entſetzt, die Reiterey des Herzogs 
von Parma geſchlagen, Hulſt genommen, und noch 
im Spätherbſt Nimegen, die Hauptſtadt Gelderns über— 
wältigt. Es war der glänzendſte Feldzug der Republik 
geweſen, und die Generalſtaaten ließen die Thaten 
desſelben durch goldne und ſilberne Denkmünzen ver⸗ 
ewigen. Der Nahme Moriz war in jedermanns Munde, 
und das Lob des jungendlichen Helden floß von allen 
Lippen. Man nannte ihn den Beſchützer und Vergrö— 
ßerer der Republik, den Befreyer der vaterländiſchen 
Ströme, den Wiederherſteller des inländiſchen Ver— 
kehrs, und pries ſeine großen Eigenſchaften und Ver⸗ 
dienſte. 

Der glückliche Erfolg des Feldzugs bam den 
Muth und das Vertrauen der Nation in ihre Kräfte 
geſtärkt, und die Generalſtaaten faßten (1591, No⸗ 
vember) den Beſchluß; den Krieg im folgenden Jahre 
mit dem größten Nachdruck fortzuſetzen und wäh⸗ 
rend des Winters alle Anſtalten und Vorbereitungen 
dazu zu treffen. Ein abermahliger Zug, den der Der: 
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zog von Parma nach Frankreich unternehmen mußte, 
eröffnete ihnen dabey aufs neue die günſtigſte 
Ausſicht. 17 10 

Heinrich der Vierte, durch zwanzig Fahnen nie— 
derländiſcher Hülfsvolker verſtärkt, hatte die Stadt 
Rouen in der damahligen Normandie belagert. So— 
gleich erhielt der Herzog von Parma von ſeinem Mo— 
narchen Befehl, dieſen wichtigen Platz zu entſetzen, 
und gegen Ende Novembers brach er von Valencien— 
nes mit einem Heere von 15000 Mann, welches 40 
Feuerſchlunde und einen Park von 4000 Wagen mit 
ſich führte, nach Frankreich auf, und vereinigte ſich 
mit den liguiſtiſchen Truppen des Herzogs von May: 
enne. Seine Entfernung mit der Elite des fpanifchen 
Heers verſchaffte den Feldherren der Republik ein freye— 
res Spiel bey ihren Unternehmungen: doch ehe wir 
den Lauf der Letzteren verfolgen, iſt es nöthig einen 
Blick auf die ſonderbare Erſcheinung eines eigenen 
kleinen Kriegs zu werfen, der abgeſondert von der 
großen Fehde, deren Geburt er gleichwohl war, in 
den niederländiſchen Provinzen ſich hervorthat, und 
durch die wildeſte Barbarey und Grauſamkeit charak— 
teriſirt ward. Der lange verheerende Krieg hatte eine 
Menge Raubgeſindel in den Provinzen verſammelt, 
welches aus abgedankten und entlaufenen Soldaten, 
Bettlern und andern Taugenichts aus dem Ab— 
ſchaum der Völker beſtand, die ſich unter dem Nah— 
men Freybeuter bewaffnet umhertrieben, und Raub 
und Mord verbreiteten. Unter der Geißel dieſer heil— 
loſen Banden litten am meiſten die ſpaniſchen Land— 
ſchafcen, weil ihre Grenzen weniger durch feſte Plä⸗ 
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tze geſchützt waren, als jene der vereinigten Provin⸗ 
zen. Vorzüglich war Brabant der Schauplatz ihrer 
Ausſchweifungen, obgleich hier eine eigene Provin— 
zialmilitz gegen ſie gehalten und beſoldet ward. Traf 
dieſe Militz mit den Freybeutern zuſammen, fo gab 
es ein Gefecht, und beyde Theile behandelten einan— 
der mit der größten Unmenſchlichkeit, die Gefange⸗ 
nen wurden ohne Gnade auf das grauſamſte hinge— 
richtet. Dankhart, ein Befehlshaber der Militz, ließ 
einſt eine große Anzahl gefangener Freybeuter lebens 
dig röſten. Bald darauf lieferte ihn fein Unfteen einer 
andern Räuberrotte in die Hände, welche ihn mit abs 
geſchnittener Naſe und Ohren (11. Dezemb.) aufe 
hängte. Einen andern Hauptmann der Militz verbrann⸗ 
ten ſie in einem hohlen Baume. Graf Peter Ernſt 
von Mansfeld, welcher während der Abweſenheit des 
Herzogs von Parma die Regierungsgeſchäfte verwalt⸗ 
tete, ergriff endlich ſtrengere Maßregeln gegen das 
Unweſen, ſandte Soldaten gegen die Rauber aus, 
und ließ eine Menge von ihnen hinrichten. Während 
die Freybeuter ihren Unfug auf dem Lande trieben, 
ſchwaͤrmte eine Anzahl ſpaniſcher und biscayiſcher See— 
rauber in der Nordſee umher, und nahm die hollän— 
diſchen Fiſcherbarken weg. Aber die holländiſchen 
Wachtſchiffe ſetzten den Piraten nach, und 38 von 
ihnen wurden zu Rotterdam hingerichtet. 

Während dieſes Räuberkriegs hatten die Spa— 
nier einen fruchtloſen Verſuch gemacht, ſich der Stadt 
Breda durch einen Überfall zu bemächtigen, und in 
den vereinigten Provinzen beſchaftigte man ſich mit 
Vorbereitungen zu dem neuen Feldzuge. Die Gene— 
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salftdaten waren zwar zur Offenſive entſchloſſen, aber 
ſie hatten ſich noch nicht über den Plan der Unterneh— 
mungen vereinigt. Die Holländer riethen, den Feld— 
zug mit der Belagerung Gertruidenbergs zu eröff⸗ 
nen, weil dieſer Ort, ſo lange er ſich im Beſitz der 
Spanier befände, die Gemeinfhafr und den Handel 
zwiſchen Holland und Seelond ſtöre; die Frieſen, 
Gelderer und Oberyſſeler ſchlugen dagegen die Fortſe⸗ 
Kung der im vergangenen Jahre jo glücklich ange- 
fangenen Operationen um Rheinſtrom vor. Die lee 
tere Meinung ward endlich als die zweckmäßigſte an⸗ 
genommen, weil es einleuchtend war, daß man die 
Spanier leichter am Rhein, als in Brabant bekrie-⸗ 
gen könne, und der Kriegsrath beſchloß, die Unter— 
nehmungen mit der Belagerung der Feſte Steenwik 
im Ländchen Drente anzufangen. 

In dieſer Abſicht ſetzte ſich Prinz Moriz im May 
(1592) mit einem Corps von 8 bis gooo Mann, 
bey welchem ſich die Grafen Wilhelm und Philipp von 
Naſſau, Hohenlohe und Solms und die Oberſten 
Balfour, Brederode, van Dorp, Franz Veere, Gro— 
nefeld, Famars, Meiſter des Geſchützes, und andere 
tapfere Befehlshaber befanden, in Marſch, und er— 
ſchien gegen das Ende des Monaths vor Steenwik. 
Dieſe Stadt war, ſeitdem ſie ſich in den Händen der 
Spanier befand, mit ſtarken Feſtungswerken verſehen 
worden, beſonders auf der Landſeite. Sie hatte einen 
tapfern Befehlshaber und eine Beſatzung von 2000 
Mann zu Fuß und 60 Reitern, und war mit allen 
Bedürfniſſen im Überfluß verfeben, nur nicht mit 
Pulver. Un das Letztere jo viel als möglich zu ſpa⸗ 


ren, ließ der Befehlshaber Anten . beym An⸗ 
zuge des Feindes in dem Graben hinter den Paliſa⸗ 
den verſchiedene Werke anlegen, welche von dem 
Feinde erſt eingeſchloſſen werden mußten, ehe er ſich 
dem Hauptwall nähern konnte, und dadurch ward, 
wie Hoyer in ſeiner Geſchichte der Kriegskunſt ſagt, 
die erſte Veranlaſſung zum Gebrauche der Außen⸗ 
werke gegeben, wovon die ältere Fortification nichts 
wußte. ET 

Die Niederländer ve e ihr Lager vor der 
Stadt mit großer Sorgfalt, aber die Arbeiten an 
den Laufgraben gingen des feuchten Grundes wegen 
nur langſam von Statten, und wurden durch die häu⸗ 
figen Ausfälle der Belagerten unterbrochen. Um die, 
Arbeiter gegen das feindliche Feuer von den Wällen. 
zu ſichern, ließ Prinz Moriz aus Maſten, Balken 
und Dielen einen viereckigen hölzernen Thurm von. 
ſieben Stockwerk, jedes zu zwölf Fuß Höhe, erbauen. 
Er hatte oben eine Bruſtwehr von Sacktuch, war 
mit einer Anzahl Schützen beſetzt, und ward durch 
Rollen gegen die Stadt bewegt. Der niederländiſche 
Witz gab ihm den Nahmen Kiekindenpot, weil er die 
Walle überragte, und in die Stadt ſah. Die Schus 
Ben, mit welchen der Thurm beſetzt war, erſchaſſen 
nicht nur die feindlichen Soldaten auf den Waͤllen, 
ſondern auch die Einwohner in der Stadt, ſo daß ſich 
niemand mehr auf die Straßen berauswagte. Endlich 
richteten die Belagerten zwey Kanonen auf den Thurm, 
und ſchoſſen das oberſte ene. herab, weh er 
unbrauchbar ward. ar 

Am 20. des Brach months ENDEN fünf und 
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vierzig Feuerſchlünde gegen die Stadt, und drey an— 
dere beſchoſſen von einem neunzehn Fuß hohen Kaval— 
lier herab den Hauotwall. Aber bey der außerordent— 
lichen Feſtigkeit der Werke that das Geſchütz nur ge— 
ringen Schaden, und die Belagerten beantworteten 
das Feuer der Belagerer mit gleicher Lebhaftigkeit. 
Auf beyden Seiten ward mancher tapfere Kriegs⸗ 
mann zu Boden geſtreckt. 

Da die Wälle dem Geſchütz widerſtanden, ſo 
verſuchte der niederländiſche Feldherr ein anderes Mit— 
tel, fie zu zerſtören, und ſich einen Weg in die Stadt 
zu bahnen. Er ließ eine Mine unter die Contreſcarpe 
führen, und nachdem er ſich des äußeren Walles be— 
mächtiget hatte, den Graben durch Anwendung der 
ſogenannten Erdwalze, einer urſprünglich türkiſchen 
Erfindung, anfüllen. Eine zweyte Mine ward unter das 
Bollwerk an der Oſtſeite der Stadt gewühlt. Durch 
eine kleine Unterſtützung an Mannſchaft und Pulver, 
welche Verdugo in die Stadt geſandt hatte, ward der 
Muth ihrer Vertheidiger geſtärkt. Dennoch bemäch— 
tigten ſich die Belagerer nach einem nmörderiſchen 
Kampfe, wobey der Oberſt Dorp tödtlich verwundet, 
und Prinz Moriz durch die Backe geſchoſſen ward, des 
Bollwerks an der Oſtſeite, und eines Thors an der 
ſüdlichen Seite der Stadt. Die Folge davon war, 
daß ſich die letztere am Aten des Heumonaths vermit— 
telſt einer Capitulation ergab. Die Beſatzung erhielt 
freyen Abzug gegen das eidliche Verſprechen, ſechs Mo— 
nathe lang auf der öſtlichen Seite des Rheins nicht 
gegen die Truppen der Republik zu dienen. Mehrere 
der ehemahligen Verräther von Gertruidenberg, wel— 
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che ſich in der Stadt befanden, wurden von der Ca— 
pitulation ausgeſchloſſen, und aufgehängt. 

Nach der Eroberung von Steenwik brach Prinz 
Moriz mit Genehmigung der Generalſtaaten nach 
Koeverden auf. Dieſer feſte Platz liegt ſüdlich von 
Steenwik, und ifi von Wichtigkeit durch ſeine geogra— 
phiſche Lage, weil man von dort aus Gröningen be— 
unruhigen, und Friesland vor feindlichen Streifereyen 
ſichern kann. Der Prinz traf Anſtalten, ihn zu bela— 
gern, und um ſich die Zufuhr der Lebensmittel wäh— 
rend der Belagerung zu verſichern, ließ er die Spa— 
nier aus Otmarſum an der Grenze des Ländchens 
Trente vertreiben, wobey der Oberſt Carl Levin von 
Famars, einer der älteſten Theilnehmer und Anhän⸗ 
ger der Revolution, — er hatte ſchon im Jahre 
1566 das berühmte Compromiß unterſchrieben — 
das Leben verlor. Bey der Erſcheinung (1592, Jul.) 
des niederländiſchen Heers vor Koeverden ſteckte der 
Befehlshaber, Graf Hermann von Berg, den unhalt— 
baren Flecken in Brand, und ſchränkte ſich auf die 
Vertheidigung des Schloſſes ein. Dieſes war mit al— 
len Kriegs- und Mundbedürfniſſen reichlich verſe— 
hen; nur das Waſſer war ſelten, welches die Beſa— 
tzung aus dem einzigen im Schloſſe vorhandenen 
Brunnen empfing, oder mit Lebensgefahr des Nachts 
aus dem Graben hohlen mußte. Moriz, von dieſem 
Umſtand unterrichtet, wandte verſchiedene Mittel an, 
den Brunnen auszutrocknen, und den Graben abzu— 
leiten; aber er erreichte ſeinen Endzweck nicht. 

Indeß war der Herzog von Parma von ſeinem 
franzöſiſchen Zuge zurückgekehrt, und hatte ſogleich 


bie Regimenter Mondragone, Gonzaga, Carl Mans— 
feld, Barlaimont und Aremberg zur Verſtärkung des 
kleinen Corps, welches Verdugo in Friesland befeh— 
ligte, abgeſandt (Auguſt), und dieſem Feldherrn Be— 
fehl ertheilt, Koeverden zu entſetzen. Bey Oldenſee 
vereinigte ſich die Verſtärkung mit Verdugo (1. Sep- 
tember), welcher darauf bis Emlich im Bentheimiſchen, 
eine Stunde von Koezverden, vorrückte. 

Prinz Moriz hatte ebenfalls eine Verſtaͤrkung 
an Mannſchaft nebſt ſechs Colubrinen und ſechs Kar— 
thaunen von Zwoll, und eine Zufuhr von Lebensmit— 
teln erhalten. Er ließ ſein Lager mit neuen Ver— 
ſchanzungen umgeben, und erwartete ruhig die Un— 
ternehmungen des feindlichen Generals, ohne von der 
Belagerung abzulaſſen. Ein glücklicher Zufall führte 
ſeinen Reitern einen Bauer in die Hände, der einen 
Brief in das Schloß tragen ſollte, worin Verdugo 
der Beſatzung Nachricht gab, daß er ſie den folgenden 
Tag entſetzen wolle. Sogleich wird im Lager alles zum 
Kampfe vorbereitet. Der Angriff erfolgt während der 
nächſten Nacht (6. bis 7. September). Ein ſtarkes 
feindliches Detaſchement mit weißen Hemden über 
den Kleidern nähert ſich dem Quartier des Grafen 

Hohenlohe, und greift es plötzlich unter dem Geſchrey, 
Victoria, Victoria! auf drey Seiten an. Aber das 
niederländiſche Geſchütz empfängt die Feinde mit ſol— 
cher Wirkung, daß ſie mit einem Verluſt von 300 
Mann zurückgeſchla gen wurden. Seit dieſem mißlun— 
genen Verſuch erſchien Verdugo jeden Tag in 
Schlachtordnung im Angeſichte des niederländiſchen 
Lagers, und both dem Prinzen ein Treffen an. Aber 
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den Letztern konnte weder das ungeſtüme Feuer der 
Jugend, noch ſein bisheriges Waffenglück zu einem 
übereilten Schritt verleiten; Verdugo verſuchte um 
ſonſt, ihn aus ſeinen Verſchanzungen hervor zu locken, 
und ſah ſich endlich genöthiget, Koeverden feinem 
Schickſal zu überlaſſen, und ſich nach der Grafſchaft 
Bentheim zurück zu ziehen. Das Schloß ergab ſich 
nach ſeinem Abzug, und die Beſatzung, welche durch 
eine heftige Ruhrepidemie gelitten hatte, erhielt (12. 
September) eine ehrendolle Capitulation. 

Mit dieſer Eroberung beſchloſſen die Niederländer 
den dießjährigen Feldzug. Zwar hielten die beyderſei— 
tigen Truppen noch eine Zeit lang das Feld, auch ging 
ein Gerücht, die niederländiſche Reitery würde einen 
Ritterzug nach Spaa machen, um dem kranken Her— 
zog von Parma, der ſich dort aufhielt, einen Beſuch 
abzuſtatten; aber dieſer Zug unterblieb, und die bey— 
den feindlichen Heere löſten ſich auf, ohne noch et— 
was gegen einander unternommen zu haben. Ver— 
dugo verlegte feine Truppen nach Goor, Grol und 
Lingen, und die Niederländer beſetzten Arnhem und 
die benachbarten Gegenden. Prinz Moriz begab ſich 
nach dem Haag, und legte am Ende des Jahrs den 
Generalſtaaten einen Rapport von dem Zuſtande der 
bewaffneten Macht der vereinigten Provinzen vor, 


um darnach ihre Maßregeln für den nächſten Feldzug 
zu treffen. 
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2. 
Tod des Herzogs von Parms. 
1592. 


Das Jahr 1592 befrepte die vereinigten niederlän⸗ 
diſchen Provinzen von einem Feinde, der von allen, 
welche die Waffen gegen ſie geführt hatten, der 
furchtbarſte war, und deſſen Waffenglück und Ta⸗ 
lente ſie mehr als Ein Mahl unter das Joch ihres al— 
ten Tyrannen zurück zu ſtürzen gedrohet hatten. Die— 
ſer furchtbare Feind war der Herzog von Parma, 
welcher ſeit dem Tode ſeines Oheims, D. Juan de 
Auſtria, die Angelegenheiten der ſpaniſchen Regierung 
in den Niederlanden verwaltet, und an der Spitze der 
ſpaniſchen Heere geſtanden hatte, der auf dieſem Po— 
ſten die glänzendſten Talente entwickelte, und den 
Nahmen des erſten Feldherrn Europa's erwarb, und 
den wir jetzt unter denſelben zweydeutigen Umſtän⸗ 
den, wie jenen, als ein Opfer des Kummers über 
fehlgeſchlagene Erwartungen, des Neides und der Ei— 
ferſucht, und vielleicht ſogar eines verabſcheuungswer— 
then Verbrechens, den Schauplatz ſeines ehemahligen 
Glanzes verlaſſen, und nur von einem kleinen Theile 
feiner Krieger bedauert, in die Gruft ſinken ſehen. 
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Der Herzog war, wie ſchon oben erwähnt wors 
den iſt, gegen das Ende des vergangenen Jahrs an der 
Spitze eines ſpaniſchen Heers aus den Niederlanden 
nach Frankreich gezogen, wo er in Verbindung mit 
dem Herzog von Mayenne Henrich den Vierten zur 
Aufhebung (1592. März) der Belagerung von Rouen 
zwang. Nach dieſer gelungenen Unternehmung bela— 
gerten die Verbündeten die Stadt Caudebek in der 
Normandie. Sie wurden dabey ſehr beunruhigt durch 
das Feuer einiger holländiſchen Schiffe, welche die Re— 
publik dem franzöſiſchen Monarchen zu Hülfe gefandt 
hatte. Der Herzog von Parma fand für gut, einige 
Batterien gegen ſie errichten zu laſſen, und indem 
er ſelbſt das Nöthige dabey anordnete, erhielt er ei— 
nen Schuß in den Arm, zwiſchen der Hand und dem 
Elbogen (Aprill); die Kugel blieb in der Wunde 
ſtecken, aber die Standhaftigkeit des Helden, und die 
Herrſchaft, welche er ſelbſt über die unwillkürlichen 
Gefühle der phöſiſchen Natur ausübte, waren fo 
groß, daß er nicht einmahl die Geſichtsfarbe verän— 
derte; und keiner der Umſtehenden würde ſeine Ver⸗ 
wundung bemerkt haben, hätte ſie ihnen das herab— 
rinnende Blut nicht verrathen. Im Sommer führte 
er ſein ſehr geſchwachtes Heer nach den Niederlanden 
zurück, nachdem er die 9 laͤnzendſten Beweiſe feines 
Berufs zum Feldherrn ge egeben, und ſelbſt die Be⸗ 
wunderung der Feinde in einem hohen Grade erwor— 
ben hatte. Aber war fein Ruhm durch dieſen Kriegs- 
zug vermehrt worden, ſo halten dagegen die Stra⸗ 
pazen desſelben. und die empfangene Wunde ſeine 
ſchon waukende Geſundheit gänzlich zerrüttet, un! 
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mehr noch, als koͤrperliche Leiden, vergifteten Mißmuth 
und Gram über erduldete unverdiente Kränkungen, 
und über den ſchlechten Fortgang der niederländiſchen 
Angelegenheiten die Quellen feines Lebens. Er nahm 
feine Zuflucht abermahls zu den Bidern von Spaa. 

Nur kurze Zeit hatte er ſich dieſer Heilquelle be— 
dient, als er abermahls ° Befehl (September) vom ſpa⸗ 
niſchen Hofe erhielt, ein Heer nach Frankreich zu füh⸗ 
ren, um durch die Gegenwart ſeiner Krieger der 
Reichsverſammlung, welche die Häupter der Ligue zur 
Wahl eines neuen Monarchen nach. Paris berufen 
hatten, zu imponiren, und die Bemühungen der ſpa— 
niſchen Agenten, die Wahl zum Vortheil des Hauſes 
Oſtreich zu lenken, zu unterſtützen. Der Herzog be— 
gab ſich ſogleich von Spaa nach Br rüſſel, ertheilte die 
nöthigen Befehle zu dem franzöſt ſiſchen Zuge, und 
ging darauf nach Arras, wo er den Wintermonath über 
blieb, um das Zuſammenrücken der Truppen, die ihn 
begleiten ſollten, abz uwarten. Aber das Schickſal 
hatte es anders Ar er ſoll te Frankreich nicht 
wieder ſehen. Seine Krankheit verſchlimmerte ſich zu 
Arras, und ſeine ſonſt ſo kröfrige Natur unterlag. 
Dennoch erſchien er täglich zu, Pferde, um den Sol⸗ 
daten und dem Volke glaubend zu machen, daß es 
noch nicht ſo ſchlecht mit feiner Geſundheit f ehe. Als 
er am 3. des Chriſtnonaths bon einem Mitte mac) fei- 
ner Wohnung, in der Abtey S. Vaaſt, zurückkam, 
fühlte er ſich fo entkräftet, daß er ſich zu Belte le⸗ 
gen mußte. Bald darauf, ka: fein G Geh heimſchreiber 
herein, und legte ihm einige ‚Papiere zur Unter, hr ift 
vor. Er erhob ſich, unterzeichnete ſie, und verſichert e 
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mit heiterer Miene dem bekümmerten Secretär: daß 
er ſich wohl befände. Doch kaum hatte ſich dieſer ent— 
fernt, und der Herzog ſich wieder niedergelegt, ſo 
fühlte der Held, welcher ſo oft im Kriegsgetümmel 
dem Tode Trotz gebothen hatte, ſein herannahendes 
Ende. Es iſt vorbey! rief er mit ſterbender Stimme, 
empfing die Sacramente durch den Abt Saraſin von 
St. Vaaſt, und ſtarb noch an demſelben Tage (5. Des 
cember 1592) im blühenden Alter von ſieben und vieys 
zig Jahren, 

Über die Urſachen ſeines Todes ſind die Meinun— 
gen getheilt. Die Arzte ſchrieben ihn einer Verhärs 
tung der Milz und hinzugetretenen Waſſerſucht zu. 
Andere, beſonders die Italiäner, behaupteten, er ſey 
das Opfer eines empfangenen langſamen Gifts ge— 
worden. Bey der Offnung ſeines Leichnams fanden ſich 
alle ſeine Eingeweide in einer ſolchen Zerſtörung, 
daß er unmöglich länger leben konnte; aber es zeig— 
ten ſich, nach der Ausſage der Arzte, keine Spu⸗ 
ren, welche den Verdacht einer Vergiftung hatten 
begründen können. — Es fragt ſich nun: Iſt jener 
Verdacht durch ein ſolches Zeugniß wirklich gehoben? 
Sind wir gewiß, daß es nicht Rückſichten gab, wel— 
che die Arzte bewegen konnten, ihnen die Wahrheit 
der bey der Leichenßffnung des Herzogs gefundenen 
Erſcheinungen aufzuopfern? Leider müſſen wir die ey: 
ſte dieſer Fragen verneinen, und die andere, aus 
Mangel an aufklärenden und beweiſenden Details, 
dahin geſtellt ſeyn laſſen. übrigens war ein ſolches 
Verbrechen dem Charakter des Zeitalters nur zu ſehr 
angeeignet. Die höhere intellectuelle Cultur, welche 
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das Jahrhundert des Herzogs von Parma vor dem 
früheren auszeichnete, hatte keineswegs vortheilhaft 
auf die Moralität eingewirkt, und das Sittenver— 
derbniß war beſonders unter den ſogenannten höhe— 
ren Ständen fo ungeheuer, daß man kein Beden— 
ken trug, nach Gift und Banditendolchen zu grei— 
fen, wenn es darauf ankam, gewiſſe Zwecke auf ei— 
ne leichte und ſichere Art zu erreichen. 

Der Leichnam des verſtorbenen Herzogs ward 
von Arras nach Brüſſel gebracht, und dort in der 
Hofcapelle beygeſetzt. Man hielt ihm ein prächtiges 
Leichenbegängniß, wobey ſich zwiſchen den Spaniern 
und Italiänern ein großer Streit über den Vortritt 
bey der Nachfolge erhob. In der Folge ward der 
Leichnam, durch Marco Farneſe, einen Verwandten 
des Verſtorbenen, unter Begleitung einer großen An— 
zahl in Trauer gekleideter Reiter, nach Parma ge— 
bracht, und dort, ſeinem Verlangen gemäß, in der 
Kapuzinerkirche beygeſetzt, wo er in einem einfachen 
Grabe, neben den Gebeinen ſeiner frühgeſtorbenen 
Gattinn, Maria von Portugall, ruht. In mehreren 
Staͤdten Italiens wurden ihm feyerliche Exequien 
gehalten, beſonders zu Rom, wo auch eine Bildſäule 
dieſes frommen, tapfern und eifrigen Vertheidigers 
des katholiſchen Glaubens in der Engelsburg über 
der Aſche der Cäſaren aufgeſtellt ward. Alexander 
hinterließ von ſeiner Gattinn Maria, Tochter des 
Herzogs von Guimaraens und Enkelinn des Königs 
Emanuel von Portugall, drey Kinder: Rainuzio 
Farneſe, ſeinen Nachfolger in der Herzogswürde von 
Parma, den Cardinal Odoardo, und Margaretha, 
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welche mit dem Herzog von Mantua, Vincenzio Gon— 
zaga, vermählt war. 

So endete einer der berühmteſten Männer und 8 
der größte Feldherr jener Zeit, der in allen Gattun— 
gen kriegeriſcher Unternehmungen, aber vorzüglich in 
der ſchweren Kunſt der Belagerungen, glänzte. Seine 
Staatsklugheit glich ſeinem Feldherrntalent; was er 
durch dieſes nicht erzwingen konnte, das wußte er 
durch jene zu gewinnen. Seine frühen Jugendjahre, 
wovon er einen Theil in den Niederlanden zur Zeit 
der Oberſtarthalterſchaft feiner Mutter zubrachte, lie 
ßen keine der großen‘ Anlagen erwarten, die ſein rei⸗ 
feres Alter entwickelte. Seine Aufführung war da⸗ 
mahls von der Art, daß ſie ihm keine Achtung er⸗ 
werben konnte, und man hielt ihn ſogar für einen 
ganz gemeinen Kopf. In der großen Seeſchlacht bey 
Lepanto, der er im Gefolge ſeines Oheims Don Juan 
beywohnte, leuchteten die erſten Funken ſeines gro— 
ßen militäriſchen Genies, face ſich in der Folge 
in feinen niederlaͤndiſchen und franzöſiſchen Feldzügen 
in einem ſo bewunderung würdigen Glanze zeigte. 
Vierzehn Jahre war er Generalgouverneur über die 
niederländiſchen Provinzen, und unterwarf zwey Drit⸗ 
tbeile derſelben dem Zepter ſeines Monarchen wie⸗ 
der. Das Waffenglück, welches in den erſten neun 
Jahren feinen Fahnen faſt ununterbrochen folgte, 
ſchien ihn jedoch in den letzten Zeiten zu verlaſſen, 
und der Neid, welcher den hohen Glanz ſeines Ruhms 
ſchon längſt mit geheimem Verdruß betrachtet hatte, 
wagte es jetzt, ſeine Stimme lauter gegen ihn zu er— 
heben. Man beſchuldigte den großen Feldherrn, daß ee 


nach der Eroberung Antwerpens, wo fein Ruhm im 
Zenith ſeines Glanzes ſtand, ſich dem Genuß der 
Wolluſt hingegeben habe, und bemerkte, daß er nach 
Billt's Tode, deſſen Rath er ſtets benutzt habe, oft 
zweifelhaft und unentſchloſſen in ſeinen Unterneh- 
mungen geweſen ſey. Daß der Herzog die Ideen und 
Vorſchläge eines fo erfahrnen und einſichtsvollen Be⸗ 
fehlshabers, als Billi war, oft benutzt haben mag, 
iſt leicht denkbar; daß er ihrer aber auch entbehren 
konnte, beweiſen die Energie und Beſonnenheit, mit 
welcher wir ihn in dem ſchrecklichen Augenblick han— 
deln ſahen, als Gianibelli's Vulkan die Brücke vor 
Antwerpen zerſprengt, und ihn jenes Rathgebers be— 
raubt hatte. 

Auch machte man ihm zum Vorwurf, daß er mit 
ber großen Kriegsmacht, welche ihm oft zu Gebothe 
geſtanden, nicht größere Dinge gethan, und nicht die 
geſammten niederländiſchen Provinzen, von deren 
Macht die ſtolzen Spanier eine ſo geringe Vorſtellung 
hatten, zum Gehorſaln zurückgebracht habe. Aber die 
ſpäteren Ereigniſſe dieſes Kriegs haben den Herzog hin— 
reichend über dieſen Vorwurf gerechtfertigt; denn wie 
geringfügig gegen die ſeinigen waren die Erfolge, 
welche bey größeren Hülfsmitteln ſeine Nachfolger, und 
ſelbſt das Genke eines Spinola, bewirkten! 

Ein großer Theil der ſpaniſchen Feldherren, wel⸗ 
che unter ihm dienten, waren ſeine heimlichen Fein— 
de, und naͤhrten das Mißtrauen, welches der König 
ſelbſt, dem jedes glanzende Verdienſt und jeder frem- 
de Ruhm ein Gegenſtand des Argwohns und der Eifer— 
ſucht war, in den letzten Zeiten gegen ihn gefaßt 
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hatte. Man ſuchte ſeine Treue auf alle mögliche Art 
verdächtig zu machen, und machte ihm ſogar ſeine 
große Freygelbigkeit gegen die Kriegsleute, wodurch 
er ihre Zuneigung zu gewinnen ſuchte, zum Verbre— 
chen. Wie ſehr man übrigens von den veränderten Ge— 
ſinnungen des argwöbniſchen Königs gegen feinen be 
rühmten Feldherrn überzeugt war, beweiſet der ſon— 
de rbare Umſtand, daß nicht lange vor feinem Ende 
fein Tod, oder fein Gefaͤngniß vorhergeſagt ward. 
Auffallend war es wenigſtens, daß der Zeitpunct der 
Ankunft des Grafen Fuentes, eines perſönlichen Fein 
des des Herzogs, zu Brüſſel gerade mit dem Tode 
des Letzteren zuſammen traf. Man glaubte anfangs, 
Fuentes ſey zum Nachfolger des Herzogs beſtimmt; 
die Folge beſtättigte jedoch dieſe Vermuthung nicht, 
und man ſagte daher, der Graf habe nur den Auf— 
trag gehabt, den kranken Herzog bey Verwaltung der 
niederländiſchen Angelegenheiten zu unterſtützen, und 
ihm insgeheim eine größere Eparfarnkeit an zuempfeh⸗ 
len. Alexanders Tod verhinderte eine perſönliche Zu— 
ſammenkunft zwiſchen beyden; es bleibt daher zwei— 
felhaft, welches eigentlich der Gegenſtand der Sen— 
dung des Grafen war; indeß zeigt die Folge dieſer 
Geſchichte, daß er wenigſtens beſtimmt war, eine an— 
ſehnliche Rolle in den Niederlanden zu ſpielen. 

Welche Verleumdungen, welche Beſchuldigungen 
aber auch immer die Feinde des Herzogs von Parma 
gegen ihn verbreitet haben mögen, es iſt gewiß: er 
war ſeinem Könige treu; wenigſtens hat er nichts ge— 
than, woraus ſich das Gegentheil beweiſen ließe. Es 
fehlte ihm nicht an geheimen Aufforderungen aus 
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Frankreich, England und von andern Seiten her, ſich 
zum Souverän der wieder eroberten niederländiſchen 
Provinzen zu machen; aber er gab ihnen kein Gehör, 
entweder aus Grundſätzen und Pflichtgefühl, oder 
weil er den Verluſt feiner italiänıfhen Beſitzungen, 
und das ſcharfe Auge der ihn umgebenden ſpaniſchen 
Spione fürchtete. Die ſchöne Freymüthigkeit eines 
redlichen offenen Gemüths war in der Fertigkeit ei— 
ner undurchdringlichen Verſtellung untergegangen, 
die er ſich im Drange des Zeitgeiſts und ſeiner Ver— 
baltniffe angeeignet hatte; daher iſt es fo ſchwer, die 
wahren Motive ſeiner Handlungen zu ergründen. 

Jene Verſtellung, ein hoher Grad von Argliſt, 
und die Anwendung unedler und verruchter Mittel zur 
Erreichung ſeiner Zwecke haben den Ruhm ſeiner 
Thaten verdunkelt. Auch ihm, wie dem Fürſten, wel— 
chem er diente, war der Meuchelmord kein Verbre— 
chen, wenn es darauf ankam, einen Plan auszufüh— 
ren, oder an einem Feinde Rache zu nehmen. Er 
wirkte mit zu dem Tode des edlen Oranien; Juan 
Moreo ſtarb an dem Gifte, den er an feiner Tafel ge— 
noſſen hatte, und alle jene Außerungen der Milde 
und Humanität gegen die Niederländer, wodurch er 
mehr Siege, als durch ſeine Waffen über ſie erhielt, 
waren keine reinmenſchlichen Ergüſſe eines wohlwol— 
lenden Herzens, ſondern die erkünſtelte Frucht einer 
argliſtigen Politik. Doch alle dieſe Fehler waren, wie 
Grotius bemerkt, weniger in der Individualität und 
Perſönlichkeit des Helden, als in dem Geiſte der Zeit 
und in dem damahligen Charakter der Höfe gegrün- 
det, und ſie beweiſen daher nur, daß er trotz ſeiner 
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großen und trefſlichen Anlagen und Eigenſchaften doch 
nicht zu den außerordentlichen Geiſtern gehörte, wel— 
che ſich über die Begriffe ihres Zeitalters erheben, 
und ſich eine neue Ideenwelt und ein eigenes Jahr— 
hundert ſchaffen. | | 

Die äußere Geſtalt des Herzogs hatte wenig 
ausgezeichnetes. Er war von mittlerem Wuchſe; 
aber ein lebhaftes, ſprechendes Auge, und eine Mies 
ne, in welcher ſich bald Hoheit und Ernſt, bald 
Wohlwollen und Freundlichkeit ausdrückten, flößten 
Achtung und Zutrauen ein. 
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Die Grafen von Mansfeld. 
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Als der Herzog von Parma ſein herannahendes En— 
de fühlte, erklärte er mit Einwilligung des Staats- 
raths in der gewöhnlichen Form den Grafen Peter 
Ernſt von Mansfeld, vorläufig und bis zur Geneh— 
migung des Königs, zu ſeinem Nachfolger in der 
Oberſtatthalterwürde über die Niederlande. Graf Pe— 
ter Ernſt von Mansfeld war der Sohn des Grafen 
Ernſt von Mansfeld, und einer Gräfinn von Solms, 
und war im Jahre 1517 in Deutſchland geboren. 
Seine erſte Jugend verlebte er am Hofe des damahli— 
gen röͤmiſchen Königs, Ferdinand des Erſten, und in 
ſeinem achtzehnten Jahre begleitete er Kaiſer Carl 
den Fünften auf ſeinem ruhmvollen Zuge nach Tu— 
nis. Von der Zeit an brachte er den größten Theil 
ſeines Lebens unter den Waffen zu, und zeichnete ſich 
vorzüglich in den Schlachten von St. Quiatin und 
Montoncour aus. In der letzteren führte er ein Corps 
von 8000 Spaniern, welche Philipp der Zweyte dem 
franzöſiſchen Monarchen wider die Hugonotten zu Hülfe 
geſandt hatte. Er erhielt eine gefährliche Wunde in 
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der Schlacht, und feine Tapferkeit, verbunden mit eie 
nem vortheilhaften Außern, erwarben ihm die Achtung 
der Franzoſen. Beym Ausbruch der niederländiſchen 
Revolution ſtand er bey den ſpaniſchen Truppen in 
den empörten Provinzen, und er hielt feſt bey der 
Partey des Königs, und focht für ihn in dem Krie— 
ge, den ſie entzündete, wie wir aus der Geſchichte 
desſelben wiſſen. Jetzt war er ſechs und ſiebenzig Jah— 
re alt, Gouverneur von Luxemburg und Ritter vom 
goldnen Vließe, und die langen und treuen Dienſte, 
welche er dem Hauſe Oſtreich geleiſtet hatte, verdien— 
ten es, durch die ausgezeichnete Würde, wozu ihn 
der ſterbende Herzog von Parma dem Könige vor— 
ſchlug, belohnt zu werden. Auch beſtätigte Philipp 
die Wahl des Herzogs, und ernannte den Grafen bis 
auf weitere Verfügung, zum interimiſtiſchen General— 
gouverneur der Niederlande. 

Aber zu gleicher Zeit ward ihm auf Befehl des 
Königs ein Kriegsrath an die Seite geſetzt, welcher 
ſich bald der Leitung der wichtigſten Regierungsange— 
legenheiten bemächtigte. Die vornehmſten Mitglieder 
dieſes Collegiums waren zwey Spanier, Don Pedro 
Henriquez de Gusmann Graf von Fuentes, der kurz 
vor dem Tode des Herzogs von Parma in den Nie— 
derlanden angelangt war, und Don Eſtevan de Ibar— 
ra. Beyde waren fähige Köpfe; aber der erſte beſaß 
einen harten unbiegſamen Charakter, und war den 
Weibern, und, wider die Gewohnheit ſeiner Nation, 
auch dem Trunke ergeben; und der Letztere empörte 
durch einen unerträglichen Stolz auf eigenes, und 
durch wegwerfende Geringſchätzung alles fremden Ver⸗ 
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dienſtes die Gemüther gegen ſich. In den Händen 
dieſer beyden Männer befand ſich die ausübende Ges 
walt der hohen Würde, von welcher der Graf von 
Mansfeld wenig mehr, als die äußeren Zeichen und 
den Titel beſaß. 

Der erſte öffentliche Act, wodurch ſich die neue 
Regierung den Niederlaͤndern ankündigte, war eine 
Verordnung des Grafen Mansfeld (1595, 5. Januar) 
an die Bewohner der unterworfenen Provinzen, wor— 
in ihnen angedeutet ward, daß die Schutzbriefe auf 
dem platten Lande von jetzt an abgeſchafft, und die 
feindlchen Gefangenen nicht mehr ranzionirt, ſondern 
wie im Anfange des Kriegs, als Rebellen ohne Gna— 
de hingerichtet werden ſollten, weßhalb ſich keiner 
bey Leibesſtrafe unterſtehen ſolle, dem Feinde ferner 
Ranzion, Contribution, oder Schutzbriefe, wo— 
durch das platte Land bisher die Plünderung abzu— 
kaufen pflegte, zu bezahlen, ſondern man ſollte 
bey feindlichen Einfällen ſogleich die Sturmglocke 
läuten, und ſich durch aufgeworfene Schanzen und 
Bruſtwehren vertheidigen, und die feindlichen Kriegs— 
leute niederhauen, oder gefangen nehmen und auf— 
hängen. 

Dieſer ſonderbare Befehl, wodurch die bishe— 
rige menſchlichere Art, den Krieg zu führen, aufge— 
hoben ward, und die ehemahligen Graäuel und Graa— 
ſamkeiten aus den Zeiten des Herzogs von Alba aufs 
neue ſanctionirt wurden, war eigentlich eine Maß⸗ 
regel des Kriegsraths, und Fuentes hatte den Vor— 
ſchlag dazu gethan. Es iſt ſchwer zu begreifen, wel— 
chen Zweck man eigentlich durch dieſe widerſinngge 
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Verordnung, welche der neuen Regierung zu Brüſſel 
ſo wenig Ehre machte, erreichen wollte. War ſie 
bloß die Geb urt eines harten, blurdürftigen Charak— 
ters, den man dem Verwandten eines Alba wohl zu— 
trauen konnte? oder glaubte man, die vereinigten 
Niederländer dadurch in Schrecken zu ſetzen, ſo ward 
dieſe Abſicht wenigſtens nicht erreicht; denn weit ente 
fernt, ſich ſchrecken zu laſſen, forderten die General— 
ſtaaten vielmehr, in einer Gegenerklärung vom 27. 
Februar, die Bewohner der verbündeten Provinzen 
zur Selbſtvertheidigung auf, und droheten dem Fein⸗ 
de mit Repreſſalien, wenn der Graf von Mansfeld 
nicht bis zum 1. Aprill feine Verordnung widerriefe. 
Schon ward auf dem platten Lande geraubt und ge— 
plündert, und mehrere Gefangene wurden aufgehängt. 
Die Folge davon war, daß der Adel und die Gaiſt— 
lichkeit in Brabant, welche ſonſt an die Generalſtaa⸗ 
ten Brandſchatzungen bezahlt hatten, und jetzt den 
Räubereyen und Gewaltthätigkeiten der Soldaten aus- 
geſetzt waren, ſo laute Klagen erhoben, daß die Re⸗ 
gierung zu Brüſſel für gut fand, nicht weiter auf die 
Vollziehung des barbaeiſchen und ungereimten Befehls 
zu dringen. Die vorige Ordnung trat alſo bald wies 
der ein, die Diſtrikte, welche ſich nicht ſelbſt beſchü— 
gen konnten, zahlten dem Feinde, wie vormahls, Brands 
ſchatzungen, und mit den Gefangenen ward e 
nach Kriegsgebrauch verfahren. 

Graf Carl von Mansfeld, des Oberſtatthal— 
ters Sohn, ein Mann in der Blüthe des Lebens, 
nicht unwürdig ſeines uralten und edlen Geſchlechts, 
von glücklicher Geſtalt und gefälligen Sitten, tapfer, 
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hochherzig und in allen ritterlichen Künſten erfahren, 
den wir in der Geſchichte des gegenwärtigen Kriegs 
eine nicht unbedeutende Rolle unter den königlichen 
Feldherren haben ſpielen ſehen, hatte nach dem Tode 
des Herzogs von Parma den Oberbefehl Über die bey 
Arras verſammelten ſpaniſchen Truppen, und den Auf: 
trag, ſie nach Frankreich zu führen, erhalten. Die 
Generalſtaaten, welche Heinrich dem Vierten aber— 
mahls ein Regiment Fußvolk * Hülfe geſandt hatten, 
ließen, um den Marſch jener Truppen nach Frankreich 
zu verhindern, durch den Grafen Philipp von Naſſau 
einen Einfall in das Luxemburgſche thun. Graf Phi⸗ 
lipp richtete jedoch nichts aus, als daß er, nach einem 
mißlungenen Überfall auf St. Vit, einige Dörfer im 
Luxemburgſchen und Limburgſchen plünderte und ver— 
brannte, worauf er ſich, bey der Annäberung des Gra— 
fen Barlaimont mit einem Corps königlicher Truppen, 
mit Beute beladen zurück zog. Mansfeld trat in— 
deß ſeinen Marſch nach Frankreich ungehindert an, 
und vereinigte ſich mit den päpſtlichen Truppen unter 
Appio Conti und einem Corps Liguiſten, bemächtigte 
ſich darauf einiger Plage in der Piccardie, und drang 
von da bis in die Gegend von Paris. 

Bald nach feiner Entfernung aus den Niederlan— 
den feste ſich Prinz Moriz mit 67 Jahnen Fußzvolk 
und einer verhältnißmäßig ſtarken Reiterey in Marſch, 
um die Stadt Gertruidenberg zu belagern, welche der 
niederländiſchen Union durch die Treuloſigkeit der ebe— 
mahligen Beſatzung entriſſen worden war; Die Gene. 
ralſtaaten hatten während des Winters die eifrigen 
Vorkehrungen zu dieſer Belagerung getroffen, und gros 
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ße Koſten auf die Rüstungen zur Fortſetzung des Kriegs 
gewandt, wozu die Provinzen außer den gewöhnlichen 
Kriegsbeyträgen, welche monathlich 200000 Gulden 
betrugen, noch eine außerordentliche Steuer von neun 
Tonnen Goldes auforingen mußten. 

Am 27. März (1595.) erſchien die niederländi— 
ſche Reiterey vor Gertruidenberg und berennte die 
Stadt, und am folgenden Tage folgte ihr Moriz ſelbſt 
mit dem Fußvolk. Er faßte Poſto auf der Weſtſeite 
der Stadt mit den Regimentern Heinrich Friedrich, 
Solms Grönefeld und Balfour, und im Oſten ſtellte 
ſich Graf Hohenlohe mit den Regimentern Brederode, 
Kobern und dem Überreſte des Fußvolks auf. Dismas 
vom Berge von Waterdik war Befehlshaber der Stadt, 
welche mit einer zahlreichen Beſatzung und allen nöthi— 
gen Vertheidigungsmitteln verſehen war. überdieß hat⸗ 
te der Oberſtatthalter, welcher anfangs geglaubt, die 
Abſichten der Niederländer würden auf Grave oder 
Herzogenbuſch gerichtet ſeyn, fo bald er von ihrer Ans 
kunft vor Gertruidenberg unterrichtet war, ſeinem 
Sohne Befehl geſandt, aus Frankreich zurück zu keh— 
ren, und der bedroheten Stadt zu Hülfe zu eilen. Prinz 
Moriz, von dieſer Maßregel unterrichtet, fand darin 
ein Motiv, ſeine Anſtrengungen zu verdoppeln, um ſich 
des Platzes zu bemeiſtern, ehe das Corps aus Frank— 
reich zum Entſatz heran kommen könne. 

Nachdem er (5. Aprill) die Schanze auf dem 
benachbarten Damme bey Stellhofen überwältigt hat— 
te, wobey er ſich ſelbſt den größten Gefahren ausſetz— 
te, ſorgte er zuerſt für die Befeſtigung ſeines Lagers, 
um es gegen alle Angriffe von außen und von der 
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Stadt her zu fihern, und die letztere zugleich auf das 
engſte einzuſchließen. Eine Kette hoher Walle und tie— 
fer Gräben umſchlang nach und nach das Lager in ſei— 
nem ganzen Umfange. Die Graben wurden mit Schleu— 
ſen verſehen, um ſie unter Waſſer ſetzen zu können. 
Vier Feldſchanzen, mit Geſchütz und Musketieren beſetzt, 
beſtrichen die Gräben, und große Batterien deckten die 
Eingänge zum Lager. Beyde Lager, das in Weſten und 
das öſtliche, waren durch dieſe Verſchanzungen und 
durch zwey Brücken verbunden, und außerhalb des 
Grabens zog ſich eine Verpalliſadirung von türkiſchen 
Amboſaten, einer Art hölzerner Pfähle, aus welchen 
oben eine fußlange eiſerne Spitze oder Pinne in ſchrä— 
ger Richtung hervor ragt, um die ganze Verſchanzung 
her, deren Ausdehnung zwey volle Meilen betrug, 
und das Dorf Ränsdorken mit einſchloß. Die Wege 
oder Dämme, welche durch das niedrige Moorland 
nach dem Lager führten, waren durchſchnitten, und mit 
Wolfsgruben, Waſſerpfützen, Fußangeln und Flat— 
terminen verſehen. Hundert Feuerſchlünde ſchützten die 
weitläuftigen Linien, und von Entfernung zu Entfer— 
nung waren Feuerpfannen und andere Signale auf— 
geſtellt. Um den Fluß, welcher die Mauern Gertrui— 
denbergs beſpühlt, für die feindlichen Fahrzeuge un— 
gänglich zu machen, oder vielmehr das Landen derſel— 
ben zu hindern, wurden Bunenwerke vor die Ufer ge— 
legt, und fo weit als möglich in den Fluß hinein ge— 
führt. Mehrere niederländiſche Kriegsſchiffe umſchloſſen 
in Form eines Halbmondes auf der Waſſerſeite die 
Stadt, und eine Anzahl kleiner Jachten kreuzten als 
Wachtſchiffe bis an ihre Mauern. Am diesſeitigen Ufer 
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wurden Landungsplätze zugerichtet, wo die niederläns 
diſchen Transportfahrzeuge unter dem Schutze der 
Kriegsſchiffe ſicher anlegen konnten. 

Eine Menge von Landleuten und Soldaten wa— 
ren mit der Aufführung dieſer weitläͤuftigen Anlagen 
beſchäftigt. Jeder Soldat, weicher daran arbeitete, 
erhielt 10 bis 12 Stüver Tagelohn. Nie hatte man 
ein befeſtigtes Lager von dieſem Umfange und dieſer 
Stärke geſehen. Der Ruf davon verbreitete ſich weit 
und breit. Es ward in Kupfer geſtochen, und viele 
Fremde aus allen Theilen der Niederlande, ſelbſt die 
Gräfinn Luiſe von Naſſau, des Prinzen Moriz Schwer 
fter, kamen, es zu ſehen. Die ee iſchen Trup— 
pen hielten dabey eine ſo ſtrenge und muſterhafte 
Kriegszucht, daß die Landleute ſich nicht nur mit ih— 
ren Habſeligkeiten in das Lager, als eine ſichere Feſte, 
flüchteten und innerhalb des großen Umfangs desſelben 
pflügten, ſäeten und ihr Vieh weiden ließen, ſondern 
auch einen ſolchen Überfluß von Lebensmitteln dahin 
brachten, daß man die meiſten Bedürfniſſe wohlfei— 
ler im Lager als in den holländiſchen Städten kaufte. 

Nach vollendeter Umſchanzung des Lagers ſchritten 
die Belagernden z zur Eröffnung der Laufgräben, fuhr» 
ten a und gruben Gallerien und 
Minen aus. Aber alle dieſe Arbeiten gingen nur lang— 
ſam von Statten, und wurden durch häufige und ſtarke 
Ungewitter und Regengüſſe und durch die wiederhohlten 
Ausfälle einer tapfern und zahlreichen Beſatzung verzö— 
gert. Indeß richtete doch das niederländiſche Geſchütz 
große Zerſtörungen an, und viele Häuſer in der Stadt, 
ſelbſt das oraniſche, wurden durch die Kugeln beſchä— 
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digt. Man erfuhr im Lager, daß einer von den Stadt⸗ 
thürmen den Officieren der Beſatzung zur Warte dien— 
te, die Bewegungen der Belagerer zu beobachten. Ho— 
henlohe beſchloß, dieſen Umſtand zu ihrem Verderben 
zu benutzen. Er läßt die Kanonen der nächſten Batte— 
rien auf den Thurm richten. Darauf befiehlt er, ein 
großes Geräuſch im Lager zu machen, als ob etwas 
Außerordentliches darin vorgehe. Was er vorausgeſe— 
hen hat, geſchieht. Mehrere Officiere der Beſatzung und 
unter ihnen der Befehlshaber ſelbſt, eilen ſogleich auf 
den Thurm, um ſich über die Veranlaſſung des Ge— 
tümmels unter den Belagerern zu unterrichten. In 
dieſem Augenblicke befiehlt Hohenlohe, Feuer zu geben, 
und ſeine Kugeln erreichen ihr Ziel ſo gut, daß ver— 
ſchiedene der beobachtenden feindlichen Officiere, und 
unter ihnen der Befehlshaber ſelbſt, zu Boden geſtreckt 
werden. g 

Doch dieſer Unfall erſchütterte die Standhaftigkeit 
der Belagerten nicht. Sie fuhren fort ſich tapfer zu ver— 
theidigen. Die gewiſſe Hoffnung, Hülfe zu erhalten, 
ſtärkte ihren Muth. Der Oberſtatthalter hatte ihnen 
die heilige Verſicherung gegeben, daß ſie auf einen 
Entſatz ſo feſt, als auf das Evangelium bauen könn— 
ten. Auch war ihre Hoffnung nicht ungegründet; denn 
ſchon hatte Carl Mansfeld den Rückmarſch nach den 
Niederlanden angetreten, und ſeine Reiterey, geführt 
von dem Marquis Varambon, eilte vor ihm her nach 
Brabant. 

In Frankreich hatte die Lage der Dinge jetzt 
eine ganz andere Geſtalt gewonnen. Der nach Hein— 
rich des Dritten Ermordung von den Liguiſten aufge— 


ſtellte Scheinkönig, Carl der Zehnte, ehemahliger Car— 
dinal von Bourbon und des rechtmäßigen Thronfol— 
gers Heinrich des Vierten Oheim, war mit Tode ab— 
gegangen. Der Herzog von Mayenne, das Haupt 
der Ligue, berief hierauf die Reichsſtände zu einer 
neuen Königswahl nach Paris, eine Maßregel, wo— 
zu vorzüglich die ſpaniſchen Geſchäftsträger, der Her— 
zog von Feria. Don Bernardin de Mendoza, Don 
Diego de Ibarra und Juan Baptiſta de Taſſis gera— 
then hatten. Auf dieſer Verſammlung belehrten end— 
lich die Spamer die Stände von den Abſichten ihres 
Monarchen. Sie erklärten, daß die Infantinn Clara 
Iſabelle Eugenie, des Königs von Spanien und der 
Prinzeſſinn Eliſabeth von Frankreich Tochter, als En— 
kelinn Heinrich des Zwenten von feiner älteſten Toch— 
ter, die nächſten Rechte auf die franzöſiſche Krone ha— 
be, daß der katholiſche König entſchloſſen ſey, fie an 
den Erzherzog Ernſt von Oſteeich zu vermahlen, und 
ihr die Niederlande zur Mitgift zu überlaſſen, und daß 
er jetzt in ihrem Nahmen die Krone Frankreichs für 
ſie und ihren künftigen Gatten fordere, wodurch nicht 
nur die Erhaltung der katholiſchen Religion in Frans 
reich geſichert ſeyn, ſondern ſich auch dieſes Reich die 
Freund ſchaft und den Beyſtand des ganzen öſtreichi— 
ſchen Hauſes verſichern werde. 

Aber dieſer Vorſchlag fand bey allen Ständen 
gleiche Mißbilligung, und war einſtimmig verworfen. 
Selbſt die eifrigſten Freunde der ſpaniſchen Partey 
erklärten ſich dawider, und ſtellten den ſpaniſchen Ge— 
ſandten vor: wenn die Frazoſen das ſaliſche Ge— 
ſetz, welches die weibliche Deſcendenz von der Thron— 
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folge ausſchließt, zum Vortheil der Infantinn hätten 
aufheben wollen, ſo würde es doch nur unter der Be— 
dingung geſchehen ſeyn, daß ſie ſich mit einem fran— 
zöſiſchen Prinzen vermahle. Die Minifter ſchlugen hier— 
auf den jungen Herzog von Guiſe zum. Gemahl der 
Prinzeſſinn vor, unter der Bedingung, daß er zugleich 
mit ihr zum König erklart werden ſollte. Dieſer Antrag 
aber beleidigte den Herzog von Mayenne, der ſich mit 
Unwillen feinen Neffen vorgezogen ſah. Die Uneinig— 
keit der Stände und ihr getheiltes Intereſſe verzögerten 
die Wahl. Endlich bekannte ſich Heinrich der Vierte 
zu St. Denis feyerlich zur katholiſchen Religion, und 
die meiſten Häupter der Ligue erkannten ihn darauf 
als den rechtmäßigen Beherrſcher Frankreichs an. Da— 
durch waren Philipps ſtolze Hoffnungen, die franzöſi⸗ 
ſche Krone an ſein Haus zu bringen, auf ein Mahl 
vernichtet, und fruchtlos aufgeopfert die ungeheuern 
Summen, die er ſeit Heinrich des Dritten Tode an 
dieſe wahnſinnige Chimäre verſchwendet hatte. 

Als nichts mehr in Frankreich zu hoffen war, 
hatte Graf Mansfeld, wie ſchon oben erwähnt ward, 
den Rückzug nach den Niederlanden angetreten, um 
wenigſtens Gertruidenberg zu retten, und das dieſer 
Stadt gegebene Wort ſeines Vaters zu löſen. Er be— 
ſchleunigte ſeinen Marſch, und ſeine Reiterey hatte 
früher, als es die Belagernden erwarteten, Turnhout 
in Brabant erreicht. Von hier aus ſuchte ſie ſich die 
Gemeinſchaft mit der belagerten Stadt zu eröffnen; 
aber alle Anſtrengungen, welche fie in dieſer Abſicht 
machte, ſcheiterten an der Vorſicht der Belagernden, 
welche alle Päſſe und Zugänge ſorgfaͤltig bewachten. 


- 
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Auch verlor fie mehrere kleine Gefechte gegen die nie— 
derlandiſche Reuerey, welche größten Theils in den be: 
nachbarten Städten Bergenopzoom, Breda und Heus— 
den lag, und an deren S Spitze ſich vorzüglich der tapfere 
Hauptmann Marcellin Bax auszeichnete. 

Endlich erſchien Mansfeld ſeloſt mit feinem 14000 
Mann ſtarken Heere, und faßte im Angeſichte der 
Belagerer Poſto. Aber obgleich er ſeine Stellung ver— 
ſchiedene Mahl änderte, und bald das Quartier des Prin 
zen Moriz, bald den Poſten des Grafen Hohenlohe 
bedrohete, fo durfte er bey der Feſtigkeit des Lagers 
und den zweckmäßigen Anſtalten der niederländiſchen 
Befehlshaber keinen Angriff wagen, und es blieb bey 
unentſcheidenden Gefechten, wobey Graf Hohenlohe 
verwundet ward. 

Mit Unwillen ſah Graf Mansfeld alle ſeine 
Verſuche zur Rettung der Stadt vereitelt. Als Moriz 
einſt in einer gewiſſen Angelegenheit einen Trompeter 
als Parlamentaͤr an ihn ſandte, ſagte er mit ſpötti— 
ſchem Tone zu ihm: Warum verſchanzt ſich denn Euer 
Graf, — den Prinz Moriz meinend — ſo ſorgſam, 


da es ihm, als einem jungen Feldherrn, der ſich Ruhm 


zu erwerben wünſcht, doch beſſer anſtehen würde, wenn 
er hinter ſeinen Wällen hervor käme, und einen Gang 
im freyen Felde verſuchte! — Mein Graf, erwiederte 
der Trompeter ſchnell, will gern ein alter Feldherr wie 
Euer Gnaden werden! und alle Umſtehenden ee f 
die naive Antwort. N 

Die Belagerer hatten eine Verftärkung von ſie— 
ben Fahnen Franzoſen erhalten, und die Kühnheit 
zweger tapfern niederländiſchen Hauptleute, Haen und 
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Beveri, ſetzte ſie in den Beſitz eines feindlichen Ra 

velins vor der Stadt. Die beyden Braven erſtiegen 
es in einem überraſchenden Angriff mit nicht mehr als 

ſechs Soldaten, und da ſie ſchleunig Unterſtützung er— 
hielten, behaupteten ſie ihre Eroberung. Dieſer uner— 
wartete Verluſt und die niederſchlagende Überzeugung, 
daß alle Ausſicht, entſetzt zu werden, verſchwunden ſey, 
machten die Belagerten plötzlich ſo verzagt, daß ſie 
noch an demſelben Tage (24. Juny) mit den Belagern— 
den in Unterbandlung traten, und die Stadt nach ab⸗ 
geſchloſſener Capitulation übergaben. Der Beſatzung 
ward freyer Abzug mit Zurücklaſſung ihrer Fahnen be— 
willigt, jedoch mit Ausnahme derer, welche vormahls 
Gertruidenberg an die Spanier verkauft hatten, von 
denen drey, gefunden und aufgehängt wurden. Auch 
den Bürgern, welche die Stadt verlaſſen wollten, ward 
der Abzug freygeſtellt. Das niederlandiſche Lager ward 
demolirt, und die Generalſtaaten ertheilten des Prinzen 
neunjährigem Bruder, Heinrich Friedrich, den ſie unlaͤngſt 
auch zum Oberſten eines Regiments Fußovolk von zwan— 
zig Fahnen ernannt hatten, dd über 
Gertruidenberg. 

Graf Mansfeld erfuhr den Verlust dieſer wich⸗ 
tigen Stadt erſt durch das Victoriafeuer der Eroberer. 
Beſorgt, Prinz Moriz werde ſeine ſiegreichen Waffen 
jetzt vor Herzogenbuſch tragen, ließ er ſchleunig eine 
uberſchwemmung um dieſe Stadt bewirken, und wollte 
ſie auch mit einer Beſatzung verſehen, welche aber von den 
Einwohnern zurück gewieſen ward. Ein ſchneller Marſch 
ſeines Gegners verhinderte ihn, das Fort Crevecoeur an— 
zugreifen, welches ein ſehr laͤſtiger Nachbar für Her— 
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zogenbuſch war. Das Waffenglück und die höheren 
Talente des Prinzen zwangen ihn endlich zum Rück— 
zuge an die Maas in das Ländchen Kuik, und der 
Graf Fuentes nebſt den übrigen Spaniern führten die 
bitterſten Klagen, daß feine Unthätigkeit und Unent— 
ſchloſſenheit den Verluſt Gertruidenbergs verſchuldet 
hatten. f 

Nach Mansfelds Rückzug von Herzogenbuſch und 
Crevecoeur fiel Graf Solms (24. July) mit einem 
Streifcorps in das Waasland ein, bemächtigte ſich 
verſchiedener feindlicher Schanzen, ſetzte das platte 
Land in Contribution, und kehrte, als der Veteran 
Mondragone mit 2000 Mann von Antwerpen gegen 
ihn auszog, mit der gemachten Beute wieder zum 
Prinzen Moriz zurück. 

Mit dieſem Streifzuge endigte ſich in dieſen Ge⸗ 
genden der Feldzug, und beyde Theile ſandten eine 
Anzahl Truppen nach Friesland, wo man ſich noch ei— 
nige Zeit mit abwechſelndem Erfolge ſchlug. Graf Wil— 
helm Ludwig von Naſſau und der Oberſt Verdugo 
kämpften hier gegen einander; aber es gelang weder 
dem letzteren, ſich des Schloſſes Kocverden wieder zu 
bemächtigen, noch dem Grafen, ſeine Plane auf Grö— 
ningen auszuführen. Ein Anſchlag des Grafen Philipp 
von Naſſau auf Limburg, ein anderer des Prinzen 
Moriz auf Brügges, und ein Verſuch des Grafen Mans— 
feld, ſich in Beſitz der ſeeländiſchen Inſel Südbeveland 
zu ſetzen, gelangen eben jo wenig, als die Unterneh— 
mungen der Feldherren in Friesland. 

Vielleicht hätte Graf Mansfeld energiſcher in 
dieſem Feldzuge gehandelt, hätte nicht ein gefährli— 
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cher Aufſt and unter ſeinen Truppen ſeine Kräfte ge— 
ſchwächt. Der Aufruhr brach zuerft unter den Spa— 
niern aus, welche den franzofifhen Zug mitgemacht 
hatten. Verzögerte Soldzahlung entzündete wie ge— 
wöhnlich die Gluth, und ein zufälliger Umſtand, die 
Beſtrafung eines ihrer Hauptleute, der einem Mäd— 
chen zu Hesdin Gewalt angethan hatte, faͤchte fie zur 
offenen Flamme auf. Die Aufrührer überfielen das 
Quartier des Grafen Mansfeld, zwangen ihn, mit den 
treuen Wallonen zu entfliehen, und bemächtigten ſich 
ſeines Silbergeſchirrs und eines großen Theils ſeines 
übrigen Gepäckes. Darauf verjagten ſie, nach ihrer 
alten Weiſe, ihre Befehlshaber und wählten ſich neue, 
unter deren Anführung ſie ſich des Städtchens St. 
Pol bemächtigten. Außerdem aber beobachteten ſie eine 
ſtrenge Disciplin unter ſich, und ließen kein Verbre— 
chen ungeſtraft. 

Bald verbreitete ſich die Empörung über ande— 
re Corps. Zu Rheinbergen wählte die Beſatzung aus 
jeder Fahne einen Rath von drey Perſonen, welche 
die biſchöflichen Abgaben mit der größten Ordnung ver— 
walteten, und davon den Kriegsleuten ihren Sold be— 
zahlten. Dieſe Lage der Dinge veranlaßte den Verluſt 
der Stadt Neus, welche der Herzog von Parma einſt 
mit Blut überſchwemmt hatte, denn wöhrend eines 
Tags die Hälfte der Beſatzung auf Brandſchatzung aus— 
gezogen war, ergriffen die Bürger die Waffen, jag— 
ten den Überreſt davon, und verſchloſſen dem Eonigli- 
chen Kriegsvolk ihre Thore. Graf Heinrich von Berg 
ſchloß endlich mit den Aufrührern einen Vergleich, und 
der Reſt ihres rückſtändigen Soldes ward ihnen, nach 
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Abrechnung der erhobenen Steuern, bezahlt. Aber als 
die Spanier kaum beruhigt waren, ahmten die Ita⸗ 
liäner und Wallonen in Hennegau ihrem Beyſpiele 
nach, nahmen Pont für Sambre weg, und trieben 
im Hennegau und im Lüttichſchen Contribution ein. 
Überhaupt war die Unzufriedenheit und Erbitterung 
unter dem königlichen Kriegsvolk ſeit dem Tode des 
Herzogs von Parma allgemein, nicht nur wegen ber. 
unrichtigen Bezahlung ihres Soldes, ſondern mehr 
noch über die eingeführte Sparſamkeit der ſpaniſchen 
Finanzbedienten; denn alle Belohnungen und Zula— 
gen, welche ſie ehemahls aus Gunſt, oder wegen ge— 
leiſteter außerordentlicher Dienſte durch die Freygebig— 
keit des Herzogs erhalten hatten, fielen jetzt weg. 

Unter dem Militär der Republik zeigten ſich 
zwar auch einige Spuren von aufrühriſchen Bewe— 
gungen; aber ſie waren unbedeutend, und wurden leicht 
unterdrückt. Dagegen traf den Staat ein anderer uns 
erwarteter Unfall. Ein orkanmäßiger Sturm, der ſich 
am Tage vor dem Weihnachtsfeſte (1595) plötzlich er⸗ 
hob, riß einen großen Theil der im Texel ſegelfertig 
liegenden und größten Theils mit Korn für Italien 
befrachteten Schiffe von ihren Ankern, und verſenkte 
vierzig davon mit ihren Ladungen in den Abgrund des 
Meers. Ein harter Schlag für ein Volk, welches mit 
den Leiden eines ſchweren Kriegs zu kämpfen hatte, und 
deſſen Hauptreſſource der Handel war. 


4. 


Vereinigung Groͤningen's mit dem 
utrehter Bunde. 


1 


Witze de des Winters von 1595 bis 1594 verbrei⸗ 
tete ſich in den Niederlanden die Nachricht, daß der 
König von Spanien den Erzherzog Ernſt von Hſt— 
reich zum General-Gouverneur ernannt, und ihm Voll— 
macht gegeben habe, entweder den Frieden auf jede 
Bedingung, ja ſelbſt durch Beſtätigung der gegen— 
wärtigen Religions-und Regierungsverfaſſung in den 
abgefallenen Provinzen herzuſtellen, oder, wenn keine 
Ausſöhnung zu bewirken ſey, den Krieg mit dem größ— 
ten Nachdruck fortzuſetzen, und dazu ein auserleſenes 
Heer von 50000 Mann ins Feld zu ſenden. Schon 
ſey der Erzherzog, hieß es, mit großen Summen auf 
dem Wege nach den Niederlanden, und eine anſehn⸗ 
liche Verſtärkung von neugewerbenen Truppen folge 
ihm auf dem Juße nach. . 
Dieſe ſo wichtige Nachricht machte großen Ein— 
druck in den vereinigten Provinzen, und weckte die 
Generalſtaaten zu neuer Thatigkeit auf. Zu gut be— 
. 
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kannt mit den Grundſätzen des Königs, um ſich nur 
einen Augenblick der Hoffnung zu überlaſſen, daß es 
ihm ein Ernſt ſey, ihnen ſo vortheilhafte Bedingun— 
gen zu bewilligen, verbanden ſie ſich feſt, keinen Frie— 
densanträgen, wie verführeriſch fie auch ſeyn möchten, 


Gehör zu geven, und ihr Heil in einer kräftigen Forts 


ſetzung des Kriegs zu ſuchen, wozu ſie ſich jetzt um ſo 
muthiger fühlten, da er ihnen in mehreren Feldzuͤgen 
fait nichts als erfreuliche Reſultate geliefert hatte. 
Sie bewilligten daher, auf den Antrag des Prinzen 
Moriz, zu den Koſten des nächſten Feldzugs, außer 
den gewöhnlichen Summen noch eine außerordentli— 
che Benfteuer von 1200000 Gulden, und erſuchten die 
Königinn Eliſabeth, bey der den Provinzen drohenden 
Gefahr ihre Hülfsvölker noch mit 4000 Mann zu 
vermehren. Dieſes Geſuch ſchlug zwar die Königinn 


aus, aber fie erlaubte den Generalſtaaten 2000 Wann, 


in England werben zu laſſen, wobey ſich die letzteren 
um ſo eher beruhigten, da ihre Beſorgniſſe wegen des 
Erzherzogs größten Theils verſchwanden, als man nach 
ſeiner Ankunft (1594. Januar) zu Brüſſel erfuhr, daß 
er ohne die verſprochenen großen Schätze angelangt 


ſey, daß ſich der größte Theil der neu geworbenen deut- 


ſchen Truppen, aus Mangel an Bezahlung, zerſtreuet 
habe, und daß endlich der Charakter und die Faͤhig— 
keiten des Prinzen ihn zu keinem furchtbaren Gegner 
machten. | 
Die Anftalten zum nächſten Feldzuge wurden 
jedoch mit dem größten Eifer fortgeſetzt, und ſchon, 
ehe er förmlich eröffnet ward, erfolgten ein Paar krie— 
geriſche Scenen, die von den Niederländern eingelei— 
8 tet 
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tet wurden, aber ſich nicht glücklich für fie entwickel⸗ 
ten. Die erſte ereignete ſich in Brabant, und die an— 
dere an der Maas. Dort verſuchten die Niederländer 
Herzogenbuſch, und hier die wichtige Feſte Maſtricht zu 
überfallen; aber beyde Unternehmungen mißlangen, 
jene durch ein Ungefähr, dieſe durch Mangel an Muth 
und Entſchloſſenheit. Herzogenbuſch war ſchon halb ge— 
wonnen. Eine Anzahl kühner Wagehalſe hatte (1594, 
28. Februar) bey nächtlicher Stille und Dunkelheit 
unbemerkt das äußerſte Thor überſtiegen, und war 
eben im Begriff, die innere Mauer hinan zu klimmen, 
als ein herabfallender Stein die Wachen plötzlich ins 
Gewehr brachte, und den verwegenen Feind zum ei— 
ligen Rückzuge zwang. 

Der Plan zur überrumpelung Maſtrichts war 
das Werk eines gewiſſen Barons de Peche, eines küh— 
nen unternehmenden Mannes und Todfeindes der 
Spanier, welcher in der Nachbarſchaft der Stadt ſei— 
nen Wohnſitz hatte. Er erboth ſich ſelbſt zur Ausfüh— 
rung, wofür ihm, wenn die Unternehmung gelänge, 
die Befehlshaberſchaft in der Stadt angebothen ward. 
Prinz Moriz ging hierauf (März) an der Spitze eines 
kleinen Truppencorps nach der Gegend von Maſtricht, 
und wählte ſechs Hauptleute aus, welche mit 300 
Piekenier und 800 Musketier unter der Anführung 
des de Peche den Überfall unternehmen ſollten. Ihre 
Inſtruction lautete, ſich bey dem Dorfe Petersheim 
unterhalb Maſteicht einzuſchiffen, und bey dem Städt— 
chen Wyk, der Stadt gegenüber, ans Land zu ſteigen, 
und von hier aus den Angriff zu thun. Die Piekenier 
wurden angewieſen, ihre langen Pieken bis auf fünf 
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Fuß abzukürzen, um ſich deſto leichter und freyer bes 
wegen zu können. Unglücklicher Weiſe vollzogen die 
letzteren dieſen Befehl erſt, als ſie ſich gegen Abend ber 
reits eingeſchifft hatten, und warfen die abgehauenen 
Schäfte ins Waſſer. Dieſer Umſtand war die erſte 
Veranlaſſung, daß das ganze Unternehmen mißlang. 
Einige Fiſcher, welche verſchiedene der abgehauenen 
Schäfte aufgefangen hatten, begegneten den Fahrzeu— 
gen, worin die nieberländiſchen Kriegsleute verffeckt 
lagen. Die Bothsleute fragten jene beym Vorüberfah— 
ren: Was habt ihr Neues? Nichts, erwiederten die 
Fiſcher, als daß die Geuſen nicht weit ſind! wobey ſie 
die aufgefangenen Piekenſchäfte zeigten. Als die Haupt— 
leute in den Schiffen dieß hörten, erſchracken fie, weil 
fie glaubten, der ganze Anſchlag ſey verrothen. In 
dieſem Augenblick langte gerade de Peche's Diener an, 
und erzählte: Man habe in Maſtricht Nachricht, daß 
ſich Prinz Moriz in der Nähe befinde; alle Wachen 
wären deßhalb verdoppelt, und das Geſchütz in Bereit- 
ſchaft geſetzt worden. Dieſer Bericht ſchlug den Muth 
der furchtſamen Hauptleute gänzlich darnieder. Sie 
weigerten ſich ſchlechterdings, ihre Fahrt fortzuſetzen. 
Alles Zureden de Peche's, der einen glücklichen Erfolg 
mit feinem Leben verbürgte, war fruchtlos; die Schreck 
bilder ibrer Furcht wirkten mächtiger als feine rhetori⸗ 
ſchen Figuren, und ohne weiter auf ihn zu hören, lie- 
ßen fie die Fahrzeuge wenden, und eilten ans Land. 

Prinz Moriz und Graf Philipp von Naſſau 
harrten indeß in ihrem Hunterhalt auf das Krachen 
des Geſchützes in Wyk, als das mit de Peche ver 
abredete Signal. Aber wie ſehr wurden fie überraſcht, 
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als ſie auf ein Mahl das ausgeſandte Detaſchement 
in vollem Laufe daher kommen ſahen. Der Prinz über— 
zeugte ſich bald, daß allein die Muthloſigkeit der Haupt— 
leute das Mißlingen des Unternehmens veranlaßt ha— 
be, aber er beſtrafte fie nicht; denn, ſagte er, auf mich 
ſelbſt falt alle Schuld zurück: warum habe ich keine 
beſſeren Anführer gewahlt! 

Wahrend dieſer fruchtloſen Verſuche von Sei— 
ten der Niederländer, hatten die Feldherren des Königs 
ähnliche Entwürfe gemacht, ſich durch Verrätherey der 
Feſte Bergenopzoom und der Inſel Tholen zu bemäch⸗ 
tigen, welche jedoch nicht zur Ausführung kamen, weil 
die Verrätherey durch aufgefangene Briefe und durch 
das Bekenntniß eines der Theilnehmer entdeckt ward. 
Jetzt belagerte Verdugo das Schloß Koeverden in Friede 
land, und Prinz Moriz, um es zu entſetzen, brach mit 
einem Corps von 20000 Mann zu Fuß und 2000 
Reitern dahin auf. Ein Condor von 1000 Wagen bes 
findet ſich in feinem Gefolge. In der Nahe der bela— 
gerten Feſte angelangt, ſtellt er fein Heer in ein Vier- 
eck, um das Convor deſto beſſer zu ſchützen. Verdugo 
erwartet ihn in voller Schlachtordnung; aber in der 
nächſten Nacht (1994 6. bis 7. May) bebt er die Bea 
lagerung auf, und giebt ſich in aller Stille nach Olden— 
fee zuruck, von wo er einen Theil feiner Truppen une 
ter Chimat und Aremberg nach Lingen, und den andern 
nach Gröningen ſendet. 

Nach dem gelungenen Entſatz Hoeverdens be⸗ 
rathſchlagte der niederlandiſche Kriegsrath über die fer— 
neren Unternehmungen. Verschiedene waren der Mei— 
nung, die Grafſchaft guiphen und das Ländchen Twen— 
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te vom Feinde zu reinigen; aber Prinz Moriz, Graf 
Wilbelm Ludwig und die Mitglieder des Staatsraths 
riechen, Gröningen anzugreifen, wozu gegenwärtig 
der günſtigſte Zeitpunct ſey, weil in dieſer Stadt ſowohl 
zwiſchen den öffentlichen Gewalten, als unter der Bür— 
gerſchaft große Streitigkeiten herrſchten, welche keinen 
langen und nachdrücklichen Widerſtand erwarten ließen. 
Vitus de Camminga, ein Mitglied des Staatsraths, 
war deßhalb auch der Meinung, daß man ſich der 
Stadt ſogar ohne einen regelrechten Angriff werde bes 
maͤchtigen können; aber feine Collegen und der Prinz 
Moriz ſchlugen den ſicherern und weniger gewagten 
Weg vor, und alle Anſtalten zu einer förmlichen Bes 
lagerung wurden getroffen. 

Am 1g. May brach Prinz Moriz mit 140 Fah⸗ 
nen zu Fuß und zu Pferde nach Gröningen auf. Das 
Geſchütz ward zu Zwol auf der Dffel eingeſchifft, und 
über die Süderſee und die Watten, — ſo nennt man den 
zwiſchen dem feſten Lande von Emden, Gröningen 
und Friesland und den gegenüber liegenden kleinen In⸗ 
ſeln eingeengten, und nur für leichte Fahrzeuge ſchiff— 
baren Theil der Nordſee — und durch das ſogenannte 
Reitdiep nach der Gegend von Gröningen geſchafft. 
Am 22. May weheten die niederlaͤndiſchen Fahnen im 
Angeſichte dieſer Stadt. Prinz Moriz ſetzte ſich im 
Süden oder der ſogenannten deutſchen Seite derſelben, 
wo fie durch Thürme und Außenwerke am ſtärkſten bes 
feſtigt war. Es fehlte überhaupt der Stadt an Ver— 
theidigungsmitteln nicht. Geſchütz und Munition was 
ren im uͤberfluß vorhanden, und eine zahlreiche, ſtreit— 
bare und in den Waffen geübte Bürgerſchaft ſtand zur 


Nertheidigung bereit. Außerdem gab es noch ein bes 
ſonderes Corps beſoldeter Milizen, welche Mayvögel 
genannt wurden, und wahrend der Belagerung, wo 
man ihnen ſtets die gefährlichſten Verrichtungen übers 
trug, ſehr gute Dienſte leiſteten. Endlich war auch 
Verdugo's geſammte militäriſche Macht zur Unterſtü— 
tzung des Platzes bereit, und fünf Fahnen davon, un— 
ter dem Oberſten Laukemch ſtanden unter den Mauern 
der Stadt am ſogenannten Schuttendiep verſchanzt. 

5 Im Süden der Stadt ſchingen die Niederlän⸗ 
der ihr Lager auf einer hohen und trockenen Fläche 
zwiſchen zwey Gewäſſern, dem Hoornſchen und dem 
Schuitendiep, welche in den Moräſten des Ländchens 
Drente entſpringen, die Stadt durchſchneiden, und ſich 
durch das Reitdiep mit den Matten vereinigen. Moriz 
ließ fie aufdammen, und ergoß ihre Waſſer uber. die 
benachbarten Niederungen; auch ließ er verſchiedene 
Canäle graben zur leichteren Fortſchaffung des Geſchü— 
tzes beym Angriff der um Gröningen liegenden Schan— 
zen. Einige derſelben wurden freywillig verlaſſen, an— 
dere mußten erſtritten werden. Beſonders vertheidigte 
ſich das Fort bey Aduwarderzyl mit großer Tapferkeit, 
bis es endlich nach einem mörderifhen Kampfe durch 
Sturm genommen ward, wodurch ſich die Belagern— 
den die freye Zufuhr der nöthigen Bedürfniſſe aus Beh 
land ſicherten. 

Ein anhaltender Regen und häuſige Ausfäle der 
Belagerten verzögerten die Arbeiten der Belagernden; 
überdieß mußten die Approſchen in größerer Entfernung 
als gewöhnlich aufgeführt werden. Dieſe Schwierigkei⸗ 
ten wurden jedoch beſiegt, und nach mehrtägigen unermü— 
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deten Anſtrengungen ſtanden endlich zwey Batterien 
gegen das Oſter -und Herren- Thor vollendet da. 
In der Nacht auf den 4. des Brachmonaths ward das 
Geſchütz darauf gepflanzt, und ein heftiges Feuer hoh 
an. Brücken, Thore, Thürme und Hanfer wurden 
zerſchmettert; aber die Kanonen der Belagerten ſchwie— 
gen auch nicht, und die Aufforderung zur Übergabe 
ward trotzig zurück gewieſen. Dennoch fand man Mit⸗ 
tel, bald darauf eine Art von Unterhaändlung einzu- 
leiten. Während derſelben fandten die Belagerten eis 
ne Deputation nach Brüſſel, und erſuchten das Gou— 
vernement um einen Entſatz für die Stadt, oder um 
die Erlaubniß, daß ſie ſich dem Herzog von Braun— 
ſchweig unterwerfen dürfen, wozu viele aus der Bür— 
gerſchaft geneigt waren. Zu dem erſteren ward Hoff— 
nung gemacht, das letztere aber ſchlug die Regierung 
ab. Die Deputation kehrte zurück, und die Unterhand⸗ 
lungen wurden abgebrochen. Jetzt flogen aufs neue 
Kanonenkugeln, Bomben, Granaten und Feuerkugeln 
in die Stadt, und verbreiteten Schrecken, Tod und 
Brand. Die Folge davon war ein heftiger Zwiſt zwi 
ſchen den Spaniſchgeſinnten und den übrigen Einwoh— 
nern. Die letzteren wollten die Stadt übergeben; je— 
ne, welche den Pöbel und die Jeſuiten auf ihrer Sei- 
te hatten, ſchworen, daß ſie ihre Treue gegen den Kö— 
nig nie verletzen würden. Das Haupt dieſer Rohaliſten 
war der Bürgermeiſter Jarges, welcher es bey der all— 
gemeinen Aufwallung kahin zu bringen wußte, daß 
fogar die auf dem Schuitendiep poſtirten fünf Fahnen 
königlicher Truppen in die Stadt gelaſſen wurden. 
Aber dieſe Verletzung ihrer Vorrechte empörte den größ⸗ 
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ten Theil der Bürgerſchaft. Ein wüthender Aufſtand 
war die Folge. Mehrere Perſonen verloren das Le— 
ben, und die Truppen wurden gezwungen, die Stadt 
wieder zu räumen, und auf ihren Poſten zurück zu 
kehren. 

Während dieſer ſtürmiſchen Auftritte in der 
Stadt ſetzten die Belagernden ihre Angriffe fort. 
Sie hatten eine Mine unter das große Ravelin vor 
dem Oſterthore geführt, welches ein Überreſt von der 
Cittadelle des Herzogs von Alba und mit acht Feuer— 
ſchlünden beſetzt war. Am 15. des Heumonaths ward 
es mit einer Beſatzung von 140 Mann in die Luft 
geſprengt, und ſogleich durch den Grafen Philipp von 
Naſſau in Beſitz genommen. Die heftige Exploſion 
hatte zwey Mann von der Beſatzung bis in das nie— 
derländiſche Lager geſchläudert, wovon der eine noch 
lebend war. 84. 

Die Mehrzahl der Einwohner wünſchte nach 
dieſem Vorfall, welcher großen Schrecken über ſie ver— 
breitete, mit den Niederländern in Unterhandlung zu 
treten, und Prinz Moriz und der Staatsrath hegten 
gleichen Wunſch, um die verderblichen Folgen eines 
Sturms von der Stadt abzuwenden. Die Deputier— 
ten, welche bald darauf im Lager erſchienen, um über 
einen Vergleich zu unterhandeln, fanden daher eine 
freundliche Aufnahme, zum großen Mißvergnügen der 
niederländiſchen Soldaten, welche öffentlich ſagten: die 
Stadt habe mit ihrer hartnäckigen Widerſetzlichkeit ver— 
dient, daß ſie ihnen zur Plünderung überlaſſen wür— 
de. Die Unterhandlungen über die Bedingungen der 
übergabe fanden anfangs mauer 1 a 
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endlich (22. July) verglich man ſich über die folgen: 
den Puncte: 

Die Stadt öffnet den miederll indiſchen Truppen 
ihre Thore, ſie wird dem utrechter Bunde beytreten, 
und den Generalſtaaten Treue geloben. Dagegen behält 
ſie alle ihre bisherigen Freyheiten und Vorrechte, und 
wird mit keiner Citadelle beläſtiget. Was ihre und der 
Ommelande künftige Stimme in der Nationalrepraſen⸗ 
tation betrifft, ſo werden beyde ſich dem fügen, was ſo 
wohk hierüber, als in Rückſicht der Streitigkeiten, wel— 
che ſich zwiſchen den beyden Theilen hervor thun könn— 
ten, von den Generalſtaaten feſtgeſetzt werden wird. 
Sie wählt den Grafen Wilhelm Ludwig zu ihrem Statt— 
balter, und nimmt eine niederländiſche Beſatzung von 
fünf bis ſechs Fahnen Fußvolks ein. Es darf kein ans 
derer als der reformirte Cultus in der Stadt geübt 
werden; aber die Klöſter und geiſtlichen Güter bleiben 
in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung, bis die Staaten 
darüber entſcheiden. Prinz Moriz und Graf Wilhelm 
Ludwig werden für jetzt den Stadtrath organiſiren; für 
die Folge aber wird derſelbe nach der alten Gewohn⸗ 
heit gewählt. 

Mit dem Corps des Oberſten Laukema ward ei— 
ne beſondere Capitulation geſchloſſen, wodurch dem— 
ſelben freyer Abzug mit Waffen, Effecten und Wei: 
bern zugeſtanden ward. Auch der katholiſchen Geiſtlich— 
keit und den übrigen Einwohnern ward freygeſtellt, die 
Stadt zu verlaſſen. | | 

Zwey Tag nach dem Abſchluß der Capitulation 
(24. July) zog Laukema ab, und vereinigte ſich bey 
Oldenzyl mit Verdugo. Prinz Moriz hielt an der 
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Spitze feiner Truppen einen feyerlichen Einzug in die 
Stadt, und veränderte den Rath. Graf Wilhelm Lud— 
wig ward zum Statthalter über Gröningen und die 
Ommelande erwaͤhlt, und von den Generalſtaaten in 
dieſer Würde beftätigt. Moriz begab ſich hierauf nach 
dem Haag, und der Exoberer Gröningens ward über— 
all mit großen Freudenbezeigungen empfangen. Der 
größte Theil ſeines Heeres bezog Cantonirungsquar— 
tiere; auch das feindliche Corps unter Verdugo trenn— 
te ſich, und ein Theil desſelben zog über den Rhein 
zurück. 

So wurden Gröningen und die Ommelande mit 
dem niederländiſchen Staatenbunde, der bisher nur 
aus ſechs Provinzen beſtanden hatte, als die ſiebente 
vereinigt, und nie wieder davon getrennt. Aber es gab 
noch eine große Anzahl royaliſtiſchgeſinnter Einwohner 
in dieſer Stadt, die nur gezwungen der neuen Ver— 
faſſung gehuldigt hatten, und in der Folge manchen 
heftigen Sturm erregten. Schon im nächſten Jahre er— 
hob ſich zwiſchen der Stadt und den Ommelanden ein 
großer Streit über die Hoheitsrechte, welcher von den 
Generalſtaaten dahin entſchieden ward, daß beyde 
Theile zuſammen nur eine Landſchaft oder Herrlich— 
keit bilden, und von gemeinſchaftlichen Staaten ves 
giert werden follten. Fünf Jahre ſpäter gab der Bey— 
trag zu den gemeinſchaftlichen Steuern Veranlaſſung 
zu äußerſt ſtürmiſchen Auftritten zwiſchen der Stadt 
und dem Bunde. Jene hatte ſich bis jetzt weder in 
Anſehung der Bezahlung ihres Rückſtandes zu den 
Steuern, noch in Hinſicht des Streits mit den Omme— 
landen den Beſchlüſſen der Generalſtaaten gefügt; 
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und da fie allen Abmahnungen zum Trotz bey ihrer Wir 
derſetzlichkeit feſthielt, fo wurden jene dadurch zu ei⸗ 
nem Verfahren gegen fie beſtimmt, deſſen Anwendung 
mit der Idee von einem freyen Volke in einem voll- 
kommenen Widerſpruche zu ſtehen ſcheint. Sie ließen 
die Befakung in der Stadt verſtärken, und durch den 
Statthalter die Bürgerſchaft entwaffnen, eine wilitä— 
ſche Execution mußte die Bürger und Landleute zur 
Entrichtung der Rückſtände zu den Steuern, welche 
auf 400000 Gulden betrugen, anhalten. Die Omme— 
lande gaben endlich nach; aber die Stadt fuhr fort, 
ſich zu. widerſetzen, und zog ſich dadurch eine noch bars 
tere Ahndung zu. Die Generalſtaaten befahlen die Er— 
bauung einer Cittadelle in der Stadt, um den wider: 
foänftigen Einwohnern einen Zügel anzulegen, und 
keine Klagen, Bitten und Verſprechungen der Bürger 
konnten die Ausführung dieſes Befehls verhindern. Die 
400000 Gulden mußten erlegt werden, und die un⸗ 
ruhigen Köpfe wurden nach und nach aus dem Rathe 
entfernt. Die Zeit verminderte die Zahl der ſpaniſch⸗ 
geſinnten Einwohner, der alte Haß erloſch in den Ges 
müthern, und die neue Perfaſſung fand immer mehr 
Anhang und Beyfall. Die Generalſtaaten decretirten 
endlich die Vernichtung der Cittadelle, dieſes ſchimpfli— 
chen Denkmahls gewaltſamer Herrſchaft unter einem 
freyen Volke, worauf fie im Januar 1607, zur großen 
und allgemeinen Freude der Einwohnern! bis 10 den 
Grund geſchkeift ward. 
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Erzherzog Ernſt von Oeſtreich. 
1594 und 155. 


En berzog Ernſt von Oſtreich, nach des Herzogs von 
Parma Tode von Philipp dem Zweyten zum Gene— 
ralgouverneur der Niederlande beſtimmt, war der 
zweytgeborne von ſechs Söhnen Kaiſer Maxinulian 
des Zweyten. König Philipp hatte ihn mit zwey jün— 
geren Brüdern, Albert und Wenzel, an ſeinem Hofe 
erziehen laſſen, und dieſe Sprößlinge feines Hauſes 
mit väterlicher Huld behandelt. Ernſt zeichnete ſich we— 
der durch vorzügliche Eigenſchaften des Gemüths noch 
des Geiſtes aus. Er war weichlich und träge, der Wol— 
luſt ergeben, und beſaß, wie die meiſten Glieder ſeines 
Geſchlechts, zwar den Stolz, aber nicht die Fahigkeit 
und Kraft zu regieren. Dennoch hatte ihn Philipp zum 
Gatten der Infantinn Clara Iſabelle Eugenie beſtimmt, 
welcher die franzöſiſche Krone und die Niederlande zur 
Morgengabe zugedacht waren. Dieſe glänzende Aus— 
ſicht ging jedoch in der Folge nicht in Erfüllung, und 
Ernſt mußte ſich mit dem Beſitz eines Poſtens begnü— 
gen laſſen, der ihn zum Subaltern feines Vetlers 
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machte, und deſſen Verwaltung zu dieſer Zeit mit une 
ermeßlichen Schwierigkeiten verbunden war. Aber was 
konnte Philipp, bey der damahligen Lage der öffentli— 
chen Angelegenheiten in den Niederlanden, von einem 
kraftloſen, kränklichen Prinzen ohne Einſicht und Er— 
fahrung hoffen, deſſen Geiſtloſigkeit ihm weder die Ach— 
tung, noch ſein finſterer, verſchloſſener Charakter die Lie— 
be und das Zutrauen der Niederländer erwerben konn— 
te. Doch war es vielleicht gerade dieſe, fo wenig vor⸗ 
theilhafte Geſtalt, in welcher er den Abſichten und 
Wünſchen des Königs am meiſten zulagte. Philipp 
verlangte von dem neuen Repraſentanten feiner Pers 
ſon in den Niederlanden weiter nichts, als daß er ſich 
durch feine hohe Geburt und deutſche Abkunft den Mies 
derlandern empfehlen ſollte, ohne ihn ſelbſt durch glän— 
zende perſönliche Eigenſchaften über feine Treue zu bes 
unruhigen. Y 

Beydes hatte er durch feine Wahl erreicht. Die 
Nachricht von der Ernennung eines deutſchen Prinzen 
aus dem Hauſe des Königs verbreitete die lebhafteſte 
Freude unter den Bewohnern der gehorchenden nieder⸗ 
ländiſchen Provinzen. Sie ſchmeichelten ſich mit den 
überſpannteſten Hoffnungen, und erwarteten von dem 
neuen Chef der Regierung nichts weniger, als das En— 
de ihrer langen Leiden, und die Wiederkehr der alten 
glücklichen Zeit; beſonders da man ſo viel von ſeiner 
Herzensgüte und Leutſeligkeit ſprach, und verſichert 
ward, daß der König ihn mit reichlichen Hülfsmitteln 
und unbeſchränkter Vollmacht verſehen habe, den Krieg 
entweder durch einen Frieden, oder durch die Waffen 
zu einem ſchnellen Ende zu führen. Doch nur zu bald 
verſchwand dieſer angenehme Traum. | 


Verſchiedene Umſtände, die türkiſchen Angeles 
genheiten, Geldmangel und ein Anfall vom Poda— 
gra, an welchem Familienübel der Erzherzog litt, 
verzögerten ſeine Abreiſe von Wien. Endlich langte 
er am 17. Januar 1594 mit einem zahlreichen Ges 
folge zu Luxemburg an, wo ihn der alte Graf von 
Mansfeld empfing, der jetzt ſeine bisherige Würde 
niederlegte, und den Prinzen über Namur nach Brüſ— 
ſel begleitete. Der neue Generalgouverneur ward 
überall von den Niederländern mit einer Freude em— 
pfangen, welche den großen Erwartungen entſprach, 
die ſie von ihm hegten, und kaum hatten ſie in den 
ehemahligen glücklichen Zeiten ihren alten Fürſten zu 
Ehren ſo große Feyerlichkeiten angeſtellt, als jetzt bey 
der Begrüßung des Erzherzogs. Beſonders hatte man 
in der Hauptſtadt Brabants alles aufgebothen, um 
ihn ſeinem hohen Range gemäß zu empfangen. Am 
30. Januar zog er in Brüſſel ein, und in ſeinem Ge— 
folge befanden ſich der Churfuͤrſt von Colin, der Mark— 
graf von Baden, und mehr als 1500 niederlaͤndiſche, 
deutſche, italianiſche und ſpaniſche Edelleute. Am Tho— 
re empfingen ihn ſiebzehn ſchöngeſchmückte Jungfeauen, 
welche in zwey abgejonderte Gruppen vertheilt was 
ren, und dem Erzherzog von der Schutzgöttinn Bel— 
giens zur Vereinigung in ein feſtverbundenes Chor 
zugeführt wurden. Mehrere andere allegoriſche Vor— 
ſtellungen ſprachen die Hoffnungen und Vunſche der 

kation aus. 

Je großer dieſe Erwartungen, je dringender 
dieſe Wünſche waren, deſto ſchmerzlicher und nieder— 
ſchlagender war die Vernichtung derſelben, wovon ſich 
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die Niederländer ſchon in der erſten Zeit nach der An— 
kunft des neuen Statthalters über zeugen mußten. 
Er brachte weder Geld noch Truppen mit, und die 
Verwaltung der öffenklichen Angelegenheiten blieb wie 
vorher in den Handen des Staatsraths, worin der 
Graf Fuentes, Stephan Ibarra und der Portugiefe - 
Don Chriſtoph Mouro die Haupfrollen ſpielten, 
zum großen Verdruß der beyden Grafen von Mans— 
feld, des Herzogs von Arſchot und meheerer anderer 
niederländiſchen Großen, welche mit Unmuth und In— 
dignation ihre Zurückſetzung und den Einfluß jener 
verhaßten Ausländer ſahen, wovon der eine dem 
Schlaf, der Schwelgerey und der Wolluſt ergeben, 
und erſt vor kurzem bey einem Ehebruch ergriffen, 
und faſt getödtet worden war; der andere hatte zwar 
reinere Sitten und größere Thätigkeit, aber er be— 
leidigte jeden durch feinen ungeheuern Stolz, und 

hatte ſich ſelbſt gegen den Grafen Carl von Mansfeld | 
auf eine ſolche Art betragen, daß der Graf den Dez 
gen zog, und ihn zu erſtechen im Begriff ſtand. Bey 
dem Haſſe und den feindſeligen Geſinnungen der er— 
ſten Männer im Staate gegen einander, bey der 
Schwäche des Oberhaupts, welches kränklich und ein 
Sclave der Sinnlichkeit und Unthätigkeit war, bey 
dem Mangel an Geld und Hülfsmitteln und den forte 
dauernden Emporungen unter dem Kriegsvolke, — 
bey dieſem Zuſammenfluß ungünſtiger Umſtände, 
welche Ausſichten blieben da der Nation zu einer Ver— 
beſſerung ihres bürgerlichen Zuſtandes, und zur Bes 
endigung des langen und ve ü heerenden Kriegs, der 
alle Blüthen ihres ehemaligen Glucks verſtöet hatte? 


Zwar zur Wiederherſtellung des Friedens that 
der Erzherzog wenige Monathe nach ſeiner Ankunft 
einen Schritt, um dem Volke einen Beweis ſeiner 
friedlichen Geſinnungen zu geben, und ſich ſelbſt von 
der Laſt des Kriegs zu befreyen, bey deſſen Fortſe— 
tzung er keinen Ruhm gewinnen konnte, da er weder 
Soldat noch Feldherr war. Otto Hart und Hieroni⸗ 
mus Komans, zwey Rechtsgelehrte, begaben ſich auf 
fein Verlangen, unter dem Vorwande, mit der Für⸗ 
ſtinn von Chimai, welche, um ſich der harten Be— 
handlung ihres Gemahls zu entziehen, nach Holland 
geflohen war, Familienangelegenheiten abzumachen, 
nach dem Haag, und überreichten (1594, 16. May) 
den Generolſtacten ein Schreiben des Erzherzogs, wor— 
inn er ihnen ſeinen Wunſch, ſich mit den vereinigten 
Provinzen zu verſöhnen, eröffnete. Er ſchilderte zu— 
förderſt die unglücklichen Folgen des Kriegs, und fore 
derte die Staaten auf, den Verwüſtungen desſelben 
durch eine Unterwerfung auf billige Bedingungen end— 
lich ein Ziel zu ſetzen, da man ja noch kein Beyſpiel 
von einer immerdauernden Fehde habe, ſondern für 
jede zuletzt die Stunde des Friedens und der Verſöh⸗ 
nung gekommen ſey. Er betheuerte dabey die Rein— 
beit feiner Abſichten, und bemerkte, daß er, der Spröß— 
ling des erlauchten öſtreichſchen Hauſes, der von dem 
Wunſche beſeelt, den Niederländern den Frieden wie— 
der zu geben, ſein Vaterland und den Hof ſeines kai— 
ſerlichen Bruders verlaſſen habe, über allen Verdacht 
einer Treuloſigkeit erhaben ſeyn müſſe. Er verdiene 
daher ihr ganzes Zutrauen, und mit voller Sicherheit 
konnten fie ihn zum Vermittler bey dem Ausſöh— 
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uungsgeihäft annehmen. Er ſchkoß endlich mit der 
Warnung, ſich nicht blenden zu laſſen durch die bis⸗ 
herigen glücklichen Erfolge ihrer Woffen, ſondern be⸗ 
reitwillig die günſtige Gelegenheit zu ergreifen, die 
ſich ihnen jetzt darbiethe, ehe ſie zugleich mit dem Waf⸗ 
fenglücke entflöhe. 5 i 

Der Inhalt dieſes Schreibens gab den General— 
ſtaaten Stoff zu einer langen Berathſchlagung, wel— 
che durch mehrere Sitzungen fortgeſetzt ward. Sie er= 
theilten endlich eine Antwort (27. Maß) darauf, wel⸗ 
che in ſehr ehrerbiethigen Ausdrücken abgefaßt, und 
zugleich ſo umſtändlich und mit ſo vielen Details an— 
gefüllt war, daß ſie für eine em der 
ganzen Revolution gelten konnte. Sie enthielt ein 
langes Regiſter aller Klagen und Beſchwerden des 
niederlandiſchen Volks wider den König ſeit dem er— 
ſten Entſtehen der Unruhen, und führte eine Menge 
Beweiſe von der Unzuverläſſigkeit der Verſprechungen 
des ſpaniſchen Hofes an. Die Regierung, — bemerk— 
ten die Generalſtaaten ferner darin, — überlaſſe zwar 
dem Statthalter die Unterhandlung über die Friedens— 
puncte, aber die Vollziehung der Tractaten hange al— 
lein vom Könige ab. Darum wollten ſie ihre Sache 
lieber der Vorſehung empfehlen, die ſie ſo lange ge— 
ſchützt habe, als ſich in die Gewalt eines treuloſen 
Feindes überliefern. Übrigens ſey durchaus keine Hoff— 
nung auf Ausſöhnung und Frieden vorhanden, fo 
lange das fremde Kriegsvolk in den Niederlanden blei— 
be, und der Einfluß der Spanier auf die Regierung 
die friedlichen Geſinnungen des Erzherzogs unwirk— 
ſam mache, 

Aus 
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Aus dieſer Antwort, welche in der Folge durch 
den Druck bekannt gemacht, und von ſpaniſcher Seite 
widerlegt ward, leuchtete die Abneigung der Gene: 
ralſtaaten gegen eine Unterhandlung mit ihren Fein— 
den deutlich hervor. In Privatunterredungen äußer— 
ten ſich die Mitglieder derſelben zuweilen, daß ſie 
zwar mit den katholiſchen Provinzen, aber nie mit 
der ſpaniſchen Regierung in friedliche Communication 
ſich einlaſſen würden. Die Nation theilte die Geſin— 
nungen ihrer Repräſentanten; denn fie hatte fo mans 
che bittere Erfahrung über die Treuloſigkeit des ſpa— 
niſchen Cabinets gemacht, und noch täglich fielen Er- 
eigniſſe vor, welche die verabſcheuungswerthen Grund— 
ſätze desſelben documentirten. Erſt im Anfange dieſes 
Jahrs war zu London ein dort anſäßiger portugieſi— 
ſcher Jude und Arzt, Nahmens Ludwig Lopez, hinge— 
richtet worden, welcher ſich durch das Verſprechen ei— 
ner Belohnung von 50000 Ducaten, durch die ſpa— 
niſche Regierung, zu einem Attentat wider das Le— 
ben der Königinn Eltſabeth hatte verleiten laſſen. 
Kurz vor der Ankunft der erzherzoglichen Geſchäfts— 
träger im Haag ward zu Breda ein verdächtiger 
Menſch angehalten. Er gab anfangs vor, daß er nie— 
derländiſche Kriegsdienſte habe ſuchen wollen; als man 
ihn aber mit der Folter bedrohete, bekannte er fol— 
gendes: Er heiße Michael Renichon, und ſey ein Prie— 
ſter aus der Grafſchaft Namur. Der Graf Barlai— 
mont und der Erzherzog hatten ihn durch große Ver— 
ſprechungen verleitet, ſich in einen Mordanſchlag wi— 
der den Prinzen Moriz einzulaſſen, wofür er von dem 
Erzherzoge nicht nur ein Geſchenk von 500 Ducaten, 
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ſondern auch das Verſprechen erhalten habe, daß dem, 
welcher den Mord ausführen würde, ſogleich 15006 
Kronen ausgezahlt werden ſollten. 

Dieſes Bekenntniß wiederhohlte der Verbrecher 
in Gegenwart der erzherzoglichen Geſchäftsträger, 
welche ſich gerade damahls im Haag befanden. Sie 
erklärten es für falſch und verleumderiſch, läugneten 
alle Theilnahme Barlaimonts und des Erzherzogs an 
dem Bubenſtück, und verſicherten, daß der Graf, 
wenn er für feine Perſon durch gegebene Geißeln ger 
ſichert ſey, ſelbſt im Haag erſcheinen, und der Aus— 
ſage des Prieſters widerſprechen werde. Es ward jedoch 
auf dieſes Anerbiethen keine Rückſicht genommen; der, 
Verbrecher empfing (1594, 3. Jun.) den Tod, und 
ſein Bekenntniß ward durch den Druck zur öffentlichen 
Puͤblicität gebracht. 

Drey Monathe fpater ward zu ER oom 
Pierre Düfour, der ehemahls als Soldat unter der 
Leibwache des Prinzen von Oranien gedient, und nach— 
her ſpaniſche Dienſte genommen hatte, verhaftet, und, 
weil man ihn veedächtig fand, zur Unterſuchung ges 
zogen. Er ſagte aus: der Feldzeugmeiſter Lamotte 
und der Rath Aſſonville hätten ihn durch große Vers 
ſprechungen zu dem Entſchluß verleitet, den Prinzen 
Moriz zu ermorden. Als er ſein Wort von ſich gege— 
ben, habe man ihn eine Meſſe in des Erzherzogs Ca— 
pelle anhören laſſen, um ihm dadurch angeblich die 
Kraft, ſich unſichtbar machen zu können, mitzuthei⸗ 
len, worauf ihn der Erzherzog ſelbſt vor ſein Bett 
beſchieden, und ihn ermahnt habe, ſein Verſprechen 
zu halten, und vorſichtiger zu ſeyn, als der Prieſter. 


Er ſey hierauf, in der Abfi he, fein Vorhaben aus zu— 
führen, nach Bergenopzoom gegangen, und habe ver— 
ſuchen wollen, bey des Prinzen Leibwache Dienſte zu 
erhalten, um der Perſon desſelben naher zu ſeyn. Er 
fügte Imnen, Bekenntniſſe noch hinzu, daß außer dem 
Prinzen auch deſſen Bruder Heinrich Friedrich, Ol— 
denbarneveid, St. Aldegonde und Leoninus, der Kanz 
ler von Geldern, zum Tode beſtimmt, und die vore 
nehmſten Triebräder dieſes Mordplans Fuentes, Ibar— 
ra, Lamotte und Stanley, der ehemahlige Verrä— 
ther von Deventer, wären. 
Pierre Düfour büßte fein ſtrafbares Vorhaben 
mit dem Tode, und ſein Geſtändniß rechtfertigte das 
Mißtrauen der Niederländer in den Friedensvorſchlag 
des Erzherzogs. Was konnten ſie ſich von der ange- 
tragenen Ausſöhnung verſprechen, wenn ſelbſt in dem 
Augenblick, da man die Hand dazu zu biethen ſchien, 
die Dolche des Meuchelmerdes geſchliffen wurden, 
welche beſtimmt waren, ihnen ihre beſten Feldherren 
und Staatsmänner zu rauben! Die Geſchäftsträger 
des Erzherzogs kehrten unverrrichteter Sache nach 
Brüſſel zurück, und Prinz Moriz eroberte Gröningen, 
ohne daß der ſpaniſche Kriegswash, es hindern, oder 
überhaupt in dem gegenwärtigen Feldzuge den nieder⸗ 
ländiſchen Waffen mit Energie enigegenwerken konnte. 
| Der Geiſt der Empörung, welcher die königlichen 
Truppen ergriffen hatte, war aufs neue ausgebrochen, 
und der Charakter, den dieſe Rebellionen, wovon die 
Geſchichte des gegenwärtigen Kriegs ſo häufige Betz 
fpiele enthält, annahmen, ward immer drohender 
und gefährlicher. Jetzt waren es nicht mehr einzelne 
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Corps, welche den Gehorſam verweigerten, ſondern 
alle Truppen von einer Nation thaten zu gleicher Zeit 
denſelben ſtrafbaren Schritt, und machten den Auf— 
ſtand zu einer Nationalangelegenheit, weil nicht bloß 
das Ausbleiben des Soldes, ſondern auch Neid und 
Eiferſucht die Motive desſelben waren. Die Spanier 
hatten das Beyſpiel dazu gegeben; jetzt ahmten es 
die Italiäner nach, und gerade das Mittel, welches 
die Regierung angewandt hatte, die erſteren zu be— 
ruhigen, reitzte die Empfindlichkeit der letzteren. Sie 
klagten laut, daß man den Spaniern den rückſtändi⸗ 
gen Sold bezahlt habe, ohne auf ihre Forderungen 
Rückſicht zu nehmen, weil ſeit dem Tode des Herzogs 
von Parma, und ſeitdem Fuentes und Ibarra die öf— 
fentlichen Geſchaͤfte leiteten, nur die ſpaniſchen Trup— 
pen begünſtigt, und alle übrigen zurückgeſetzt würden. 
Darauf bemächtigten ſie ſich der kleinen brabantiſchen 
Stadt Sichem, und machten fie zu ihrem Waffen- 
platz, von wo aus fie die umliegende Landſchaft brand⸗ 
ſchatzten und plünderten. Täglich vermehrte ſich die Anz 
zahl der Rottierer. Franzoſen, Irländer und Albane— 
ſer vereinigten ſich mit ihnen. Ja man ſah ſogar die 
galten, in den Niederlanden einſt gedienten Soldaten 
über die Alpen zurückkehren, und ſich mit den Auf⸗ 
rührern vereinigen, um die Beute mit ihnen zu thei⸗ 
len. Alle Landsmannſchaften wurden in die Verbrüde⸗ 
rung aufgenommen, nur kein Spanier. Die Rebel⸗ 
len gaben ſich eine förmliche Conſtitution, erwählten 
Befehlshaber auf eine gewiſſe Zeit, die aber keine 
willkürliche Gewalt ausüben durften, und nannten 
ſich im Scherz die italiäniſche Republik. Ein Bienen 
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ſchwarm mit dem König an der Spitze war das 
Symbol der Geſellſchaft, welche bald auch Steuern 
ausſchrieb, und eine Abgabe auf die ausgehenden 
Waaren legte. 

Der Herzog ſandte endlich, da gütliche Vorſtel⸗ 
lungen nichts fruchteten, ein Corps Spanier gegen 
fie aus, und es kam am 15. des Chriſtmonaths zu 
einem Gefecht zwiſchen beyden Theilen, worin die 
Spanier mit einem Verluſt von 400 Mann geſchla— 
gen wurden, und Pedro Portocarero, ein Vetter des 
Grafen Fuentes, auf dem Platze blieb. Prinz Moriz 
hatte die Empörung insgeheim genährt; indeß fürch— 
tete er doch, daß beyde Theile ſich endlich vereinigen, 
und gemeinſchaftlich einen Einfall in die Provinz Hol— 
land unternehmen möchten, wozu ſie durch den un— 
gewöhnlichen, ſiebenzig Tage lang angehaltenen Froſt 
dieſes Jahrs, welcher alle Flüſſe, Gewäſſer und Süm— 
pfe mit dickem Eiſe bedeckt hatte, eingeladen wurden. 
Er brachte es daher, um den Bruch deſto unheilbarer 
zu machen, ſo weit, daß die Rebellen Deputirte an 
ihn ſandten, welche das Verſprechen einer Unterſtü— 
tzung von den Generalſtaaten erhielten auf den Fall, 
wenn fie zur Räumung Sichems gezwungen würden. 
Und als dieſer Fall ſich bald darauf wirklich ereignete, 
und die Rebellen nach der Gegend von Herzogenbuſch 
zurückweichen mußten, unterſtützte ſie der Prinz mit 
Geſchütz und Reiterey, um ihre Streifzüge fortſetzen 
zu konnen. 

Der Aufruhr griff immer weiter um ſich. Ein 
zahlreicher Trupp Fußvolk und Reiterey verließ Ver— 
dugo's Corps im Gröningerlande, und ging über den 
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Rhein nach Brabant; die Beſatzungen mehrerer 
Städte ſagten ebenfalls ihren. Befehlshabern den Ges 
horſam auf, und endlich empörten ſich auch die Spa— 
nier von neuen, als ihr Sold nicht mehr regelmäßig 
gezahlt ward, und plünderten in den ſüdlichen Pro— 
vinzen das platte Land, daß die Bewohner desſelben 
ſich mit ihrer Habe in die Städte flüchten mußten, 
wenn ſie nicht alles an dieſe at Räuber 
verlieren wollten. 

Die Hauptquelle aller dieſer Unordnungen und 
Ausſchweifungen war der große Geldmangel, welcher 
Spanien drückte. Die Flotte mit den weſtindiſchen 

Schätzen ward durch Krankheiten unter dem Schiffs⸗ 
volk und durch widrige Winde aufgehalten, und 
die Engländer hatten Fernambucco in Braſilien er— 
obert, und reiche Beute von dort weggeführt. Die 
Geldrimeſſen, welche aus Spanien nach den Nieder— 
landen floſſen, blieben daher aus; die Soldaten konn- 
ten nicht bezahlt werden, und man mußte ſich be— 
gnügen, nur eine leidende Rolle auf dem Schauplatz 
des Krieges zu ſpielen. Es war ein Glück für die 
Regierung zu Brüſſel, daß die vereinigten Nieder- 
länder dieſe ihnen ſo günſtigen Verhältniſſe nicht thä— 
tiger benutzten, und ſich mit der Eroberung Grönin— 
gens begnügen ließen. Sie blieb ihre letzte Waffen— 
that in dem gegenwärtigen Feldzuge, worin alle Vor— 
theile auf ihrer Seite waren; ſelbſt die ſchon beſchloſ— 
ſene Belagerung von Grol konnte aus Mangel an 
Mannſchaft nicht unternommen werden. Der Lauf 
dieſes Kriegs hat ſchon oft die Bemerkung beſtätigt, 
daß die Niederländer nur im Drange der höͤchſten 
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Neth die Waffen mit Nachdruck führten, und in ihrem 
Eifer erkalteten, ſo bald das Glück ihnen wieder zu 
lächeln ſchien. Es lag nicht im Geiſte dieſes Volks, 
die bloß poetiſchen Ideen von Ruhm und Ehre auf— 
zufaſſen, und zu entwickeln, und durch Siege und 
Eroberungen glänzen zu wollen; nur zur Sicherung 
ſeiner Exiſtenz gebrauchte es die Waffen, und ſuchte 
keinen Ruhm, als in der Gründung eines unermeßli— 
chen Handels. Ein handelndes Volk verabſcheut den 
Krieg; es führt ihn nur gezwungen für ſeine Er— 
haltung, oder wenn er ſeinen mercantiliſchen Specu— 
lationen zuzuſagen ſcheint. N a 

Die Verlegenheit, worin die Regierung zu 
Brüſſel ſich jetzt befand, und welche ihr kein energi— 
ſches Verfahren erlaubte, ließ den vereinigten Pro— 
vinzen keine Gefahr befürchten, deren Abwendung 
große Aufopferungen erfordert hätte, und dieſe Ge— 
fahr verminderte ſich noch mehr, als jetzt auf einmahl 
ein neuer Feind gegen den König von Spanien in die 
Schranken trat. Philipp der Zweyte hatte nicht auf— 
gehört, die Unternehmungen der Ligue wider Hein— 
rich den Vierten zu unterſtützen. Ja, am Ende die— 
ſes an meuchelmörderiſchen Attentaten fo fruchtbaren 
Jahres (1594, 27. December), ward Heinrich zu 
Paris von einem jungen Menſchen, Nahmens Jean 
Chatel, durch einen Meſſerſtich verwundet, und dee 
allgemeine Verdacht nannte die Jeſuiten und die 
ſpaniſche Partey als die Urheber dieſer Schandthat. 
Heinrich, der ſeit ſeinem Übertritt von der prote— 
ſtantiſchen zur katholiſchen Religion, trotz aller Ränke 
und Anſtrengungen ſeiner Gegner, zum Beſitz des 
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größten Theils feines Reichs gelangt war, beſchloß, 
dem ſpaniſchen Monarchen, der fo viel Unheil über 
ihn und ganz Frankreich gebracht hatte, förmlich 
(1595, 16. Januar) den Krieg zu erklaren. Dieß ge— 
ſchah durch ein öffentliches, mit den heftigſten und 
birterſten Vorwürfen angefülltes Manifeſt, worin der 
katholiſche König beſchuldigt ward, daß er ſchon ſeit 
der Regierung Franz des Zweyten unaufhörlich Un— 
ruhen und Zwietracht in dem franzoſiſchen Reiche er— 
regt, und Ränke jeder Art aufgebothen und ange— 
wandt habe, um die franzöſiſche Krone auf ſein Haus 
zu bringen. Die Beantwortung (17. Marz) dieſes 
Manifeſtes führte dieſelbe heftige Sprache. Sie er— 
ging von Brüſſel aus im Nahmen des Königs von 
Spanien und des Erzherzogs, und der König erklärte 
darin, er werde wie bisher der Freund jedes guten 
Katholiken in Frankreich bleiben, und nur wider den 
Prinzen von Bearn — ſo ward Heinrich der Vierte 
überall in dieſer Schrift genannt — ſeine Waffen 
richte . 

franzöſiſchen Truppen waren indeß ſchon zu 
Anfange es Jahrs, unter dem Herzog von Bouillon, 
in die ſüdlichen niederländiſchen Provinzen eingerückt, 
und hatten ſich einiger kleinen feſten Plätze im Lu— 
xemburgſchen bemächtigt, und Verheerung über das 
platte Land verbreitet. Ein Corps niederländiſcher 
Truppen, geführt von dem Grafen Philipp von Naſ— 
ſau, war beſtimmt, ſich mit dem Herzog zu vereini— 
gen. Aber Graf Philipp hatte das Unglück, mit vier 
Cornetten Reiter durch ein ſtärkeres feindliches De— 
taſchement umringt zu werden, und mußte ſich mit 


großem Verluſte durchſchlagen. Die hochaufgeſchwol— 
lenen Gewäſſer hinderten den Herzog von Bouillon, 
dem Grafen zu Hülfe zu eilen; aber er rächte ihn 
durch einen Sieg, den er (1999, Januar) bey Virs 
ton über eilf Fabnen Spanier erfocht.“ 

Je mehr der zwiſchen Frankreich und Spanien 
ausgebrochene Krieg den Muth und die Hoffnung der 
vereinigten Niederländer erhob, deſto verzweifelter 
ſchien dem Erzherzog, deſſen Kränklichkeit mit jedem 
Tage zunahm, die Lage, worin die katholiſchen Lande 
ſchaften durch dieſes unglückliche Ereigniß verſetzt wur— 
den, und er hielt es für unmöglich, zweyen Fein— 
den, die einander ſtets die Hand biethen konnten, zu— 
gleich zu widerſtehen. In dieſer Verlegenheit berief er 
im Anfange des Jahrs die beyden erſten Stände des 
Landes, die Geiſtlichkeit und den Adel, zu einer Ver— 
ſammlung nach Brüſſel, um gemeinſchaftlich mit ihnen 
über die wichtigſten Angelegenheiten der Provinzen zu 
berathſchlagen. Dieſes Verfahren ſchien im Geiſte der 
alten niederländiſchen Verfaſſung zu ſeyn, aber es 
war es nur der Form nach; denn es beſchränkte ſich 
nur auf Berathſchlagung, und ven dem weſentlichen 
Rechte der Stände, über die Angelegenheiten des 
Staats etwas zu beſchließen, war nicht die Rede. 
Die Verſammlung kam jedoch zu Stande, auch Ibar— 
ra, und die übrigen ſpaniſchen Räthe wohnten ihr 
bey; nur Fuentes erſchien nicht, weil der Herzog von 
Arſchot erklärt hatte, daß er ihm den Vorrang nicht 
laſſen werde. Der Erzherzog eröffnete in der erſten Si— 
tzung den Ständen in ſpaniſcher Sprache, in ſeinem 
und des Königs Nahmen, den Zweck ihrer Zuſa mmen⸗ 
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Berufung, und trug ihnen zugleich die Wünſche der 
Regierung vor, dem Kriege durch die Wiedervereini- 
gung der ſämmtlichen niederländiſchen Provinzen ein 
Ende zu machen. | 

Hierauf erhob ſich der Herzog von Arſchot, und 
ſchilderte mit edler Freymüthigkeit und mit den leb— 
hafteſten Farben das grenzenloſe Elend, welches in 
den ſüdlichen Provinzen, beſonders in Artois und Hen⸗ 
negau herrſche. Schon oft, ſetzte er hinzu, hätten 
dieſe unglücklichen Landſchaften bey der Regierung 
Hülfe geſucht, und keine erhalten. Der Ausbruch des 
franzöſiſchen Kriegs habe fie in noch dringendere Noth 
geſtürzt, und würde die Regierung fortfahren, ſie dem 
Verderben Preis zu geben, und mehr auf die Vor— 
ſchlage auslaͤndiſcher Rathgeber, als auf ihre Klagen 
achten, ſo würden ſie gezwungen ſeyn, einen Schritt 
zu thun, worüber ihre verzweifelte Lage ſie in den 
Augen aller Fürſten und der ganzen Welt entſchuldi⸗ 
gen müſſe. Mit den vereinigten Provinzen ſey an kei— 
ne Ausſöhnung zu denken, ſo lange die ſtolzen und 
grauſamen ſpaniſchen Soldaten noch im Lande wä— 
ren, von denen auch ſie ärger als von dem wüthend— 
ſten Feinde gemißhandelt würden. Wolle man das Zur 
trauen jener Provinzen gewinnen, ſo müſſe man vor 
allen Dingen das fremde Kriegsvolk gegen die Tür— 
ken ſenden, und mit ihnen nicht als Rebellen, ſon— 
dern als Nachbarn unterhandeln. 

Die Geiſtlichkeit, der Prinz von Chimai, des 
Herzogs Sohn, die Grafen Aremberg, Boſſu, Col 
ve, Ligne, Barlaimont und andere anweſende Nie— 
derländer ſtimmten mit vollem Herzen dem Herzoge 
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bey; aber die Spanier hörten ihn mit Unwillen. Der 
Erzherzog ſelbſt war betroffen; doch bemerkte er end— 
lich, daß er ohne Vorwiſſen des Königs nichts be— 
ſchließen könne, er wolle ihm aber die große Noth des 
Landes berichten, und Vorſtellungen wegen des Frie— 
dens thun. — Trotz dieſes Verſprechens ſoll er jedoch 
dem Könige geſchrieben haben: daß in den Nieder— 
landen nur von ſtrengen und gewaltſamen Maßregeln 
Erfolge zu hoffen wären, und daß es durchaus nöthig 
ſey, die vereinigten Provinzen dahin zu bringen, daß 
ſie ſelbſt den Frieden ſuchen müßten. 

Wie dem auch ſey, der Erzherzog erlebte die Ant— 
wort und die Beſchlüſſe des Königs nicht. Die haus 
figen Widerwärtigkeiten und Kränkungen, welche er 
während ſeines Aufenthalts in den Niederlanden er— 
fahren mußte, und der Verluſt aller ſeiner großen 
und glänzenden Ausſichten auf die Hand der Infan— 
tinn und den Beſitz der franzöſiſchen Krone, womit 
man ihm geſchmeichelt, hatten ſeine ſchon wankende 
Geſundheit unheilbar zerſtört und ſeinen natürlichen 
Ernſt in die finſterſte Melancholie verwandelt. Die 
tiederlander haßten ihn, weil er ihre Erwartungen 
getäuſcht, die Laſt des Ungemachs, worunter ſie er— 
lagen, vergrößert, und manchen Städten Beſatzun— 
gen aufzudringen verſucht hatte, und ihre Geringſchä— 
tzung ſeiner Perſon ging ſo weit, daß ſie ihn ſogar in 
öffentlichen Schmaͤhſchriften verſpotteten. Eben ſo we— 
nig hatte er ſich den Beyfall der Spanier erworben, 
und der König ſelbſt, dem er aufrichtig ergeben war, 
ließ ſich von ſeinen Feinden, deren er viele am ſpani— 
ſchen Hofe hatte, gegen ihn einnehmen. Endlich machte 
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ein heftiger Blutſturz in der Nacht vom 20. auf den 
21. Februar (2595) feinem Leben ein Ende, nachdem 
er noch kurz vor ſeinem Tode auf Betrieb der Spanier, 
dem Grafen Fuentes die Verwaltung der Staatsge— 
ſchäfte bis auf weitere Verfügung des Königs über: 
tragen hatte. Er ſtarb in einem Alter von zwey und 
vierzig Jahren. Die Arzte fanden bey der Offnung 
ſeines Leichnams einen lebendigen Wurm in der Nie— 
re, welcher die benachbarten Theile angefreſſen, und 
ſeinen Tod zunächſt veranlaßt hatte. Unbetrauert 
und unvermißt verließ dieſer ſchwache Fürſt den Schau— 
platz, auf welchem er eine kurze und unrühmliche 
Rolle ſpielte. Fünf Jahre nach ſeinem Tode ward, 
auf ſeines Bruders Alberts Befehl, fein Leichnam 
in der Sanct Gudula-Kirche zu Brüſſel in der 
Gruft des Herzogs Johann des Zweyten von Bur— 
gund beſtattet. 

Der König übertrug 5 Verwaltung der Re⸗ 
gierung dem Staatsrath bis zur Ankunft des Cardi— 
nals Albert von Oſtreich, welchem er das Generalgou⸗ 
vernement über die Niederlande an des Verſtorbenen 
Stelle beſtimmt hatte. Der Graf Fuentes war Prä— 
ſident des Staatsraths, und in ſeinen Händen be— 
fand ſich die oberſte Gewalt in Staats- und Kriegs: 
Angelegenheiten. Der Tod des Erzherzogs brachte alſo 
keine Veränderung in der Regierung hervor an wel— 
cher der Graf ſchon, da jener noch lebte, den größ— 
ten Antheil gehabt hatte. Es fehlte ihm keineswegs 
an Talenten zur Verwaltung des erhabenen Poſtens, 
wozu er jetzt berufen war, deſto weniger verſtand er 
die Kunſt, ſich das Zutrauen und die Liebe der Nies 
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derländer zu erwerben; auch war er unbekümmert um 
die Außerungen ihres Haſſes. Die Großen der Nati— 
on faben mit Eiferſucht und Unwillen feine Erhebung. 
Ihr Stolz war auf das empfindlichfte gekränkt durch 
den Vorzug der übermüthigen Ausländer. Sie hat— 
ten jetzt wieder, was ſie am meiſten verabſcheuten, 
eine ganz ſpaniſche Regierung, und ſahen ſich mehr 
als je von der Theilnahme an den Staatsgeſchaͤften 
ausgeſchloſſen. Zwar hatte Baptiſta Taſſis, einer der 
ſpaniſchen Näthe zu Brüſſel, dem Könige den Vor— 
ſchlag gethan, dem vornehmen niederländiſchen Adel 
durch Ertheilung hoher Würden und Ehrenſtellen zu 
ſchmeicheln, und den Spaniern nur die Verwaltung 
der königlichen Gelder zu überlaſſen, welches dieſe 
hinlaͤnglich in den Stand ſetzen würde, die übrigen 
Autoritäten von ſich abhängig zu machen; aber die— 
fer ſtaatöskluge Rath blieb ohne Anwendung und Er— 
folg, und die Niederländer wurden immer mehr von 
den hoben Staatsämtern entfernt. Ein Beyſpiel da— 
von gab der Graf Carl von Mansfeld; die Nation 
achtete und ſchätzte ihn wegen ſeines Kriegerruhms 
und ſeiner perſönlichen Verdienſte. Aber eben dieſe 
Vorzüge machten ibn zu einem Gegenſtand der Eifer— 
ſucht und des Haſſes für den Grafen Fuentes, wels 
chem er überdieß bey verſchiedenen Gelegenheiten öffent— 
liche Beweiſe von Geringſchaͤtzung gegeben hatte. Um 
ſich feiner zu entledigen, erhielt er den ſcheinbar eb» 
rendollen Auftrag, dem Kaiſer ein kleines Hülfscorps 
gegen die Türken zuzuführen. An der Spitze desſelben 
verließ er im Aprill (1995) die Niederlande, ward in 
Prag von Rudolph dem Zweyten zum Ritter geſchlaz 
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gen, und zum Reichsfürſten erhoben, und ſtarb wenige 
Monathe darauf in der Belagerung von Gran. 

Der Herzog von Arſchot, der erſte Edelmann in 
den Niederlanden, um nicht den verhaßten Fuentes 
als ſeinen Obern zu ſehen, verließ ſein Vaterland, und 
verbannte ſich ſelbſt nach Venedig, im echt römiſchen 
Geiſte. Man ſagt, er habe während der letzten Krank— 
heit des Erzherzogs den jungen Herzog von Parma, 
Rainuccio Farneſe, Alexanders Sohn, in ſeinem und 
feiner Anhaͤnger Nahmen eingeladen, die Oberſtatthal— 
terſchaft über die Niederlande anzunehmen; aber der 
gefährliche Antrag ſey abgelehnt worden. Er ſah ſein 
Vaterland nicht wieder, und ſtarb zu Venedig (1595, 
11. December) in ſeiner freywilligen Verbannung. 


— 
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6. 


Gluͤcklicher Feldzug des Grafen 
ae Fuentes. 


1595. 


Hi. war der Wunſch nach Frieden in den katholi— 
ſchen Niederlanden größer und allgemeiner geweſen, 
als jetzt, wo die unglücklichen Folgen des Kriegs 
durch andere Unfälle noch vermehrt und drückender ge— 
macht wurden. Dem außerordentlichen Froſt des ver— 
gangenen Winters war beym Aufgang der Flüſſe eine 
heftige Überſchwemmung, und dieſer eine allgemeine 
Theurung der Lebensmittel gefolgt, unter deren Druck 
alle Volksclaſſen litten, und die beſonders zu Antwer— 
pen und in den übrigen Gegenden Brabants ſehr 
ſchmerzlich gefühlt ward. Von dem Frieden allein er— 
warteten die bedrängten Einwohner Rettung aus ih— 
rer Noth, und das Ende ihrer langen und vielfachen 
Leiden. Die ganze Nation, und vorzüglich das Haus 
Croy, und mehrere andere weltliche und geiſtliche 
Stände drangen mit Heftigkeit darauf, daß man 
noch einen Verſuch, ihn zu erhalten, machen müſſe, wo— 
zu der Erzherzog ihnen Hoffnung gemacht hatte, 


Fuentes fügte ſich in den Willen des Volks, um 
nicht durch unzeitige Widerſetzlichkeit die Gemüther 
zu gewaltſamen Maßregeln zu reitzen; und da er 
überdieß die Erfolge eines ſolchen Schrittes leicht 
und richtig vorausberechnen konnte, fo verftattete 
er den Friedliebenden gern, ihre Hoffnungen und 
Wünſche in fruchtloſen Unterhandlungen * 
zu ſehen. 

Eine Correspondenz zwiſchen dem Marquis von 
Havrech und Jacob von Maldere, welcher ehemahls 
in feinem Dienſte geftanden hatte, und ſich jetzt am 
Hoflager des Prinzen Moriz befand, diente dem Frie— 
densgeſchäft zur Einleitung. Maldere erwiederte dem 
Marquis auf deſſen Anfrage, ob die Generalſtaaten 
wohl zu einer friedlichen Ausgleichung geneigt wären: 
zu einer Ausſöhnung mit den katholiſchen Landſchaf— 
ten würden ſie gern die Hand biethen, aber mit dem 
ſpaniſchen Hofe ſich nie in eine Unterhandlung einlaſ— 
ſen. Hierauf erſchienen (1595, Aprill) Dietrich Lies⸗ 
veld, ehemgliger Kanzler von Brabant, und die bey— 
den Rechtsgelehrten Jacob Maſius und Otto Hart, zu 
Middelburg, wo damahls Prinz Moriz ſich aufhielt, 
und ließen ſich ihm als Deputirte von den Ständen 
der katholiſchen Landſchaften vorſtellen, welche den 
Auftrag hatten, die vereinigten Provinzen zur Wie: 
derherſtellung der ehemahligen fo glücklichen Verbin— 
dung einzuladen. Sie ſagten dem Prinzen viel Schmei— 
chelhaftes über den erworbenen großen Kriegsruhm, 
aber fie bathen ihn zugleich, indem fie feine Maͤßigung 
prieſen, ſich der Unbeſtändigkeit des Waffenglücks zu 
erinnern, und deſſen bisherigen Gunſt nicht zu trauen. 

Auch 


Auch dürfe er ſich nicht ſcheuen, das Schwert nieder 
zu legen, denn es blieben ihm noch viel andere Wege 
zum Ruhm, als die blutige Laufbahn des Kriegs. 
Große Geiſter fänden überall einen ehrenvollen Wire 
kungskreis, und die Abkömmlinge des Hauſes Naſſau 
hätten nicht minder durch die Tugenden des Friedens 
als durch die Waffen geglänzt. Er möchte daher den 
ganzen Einfluß, welchen ihm ſeine großen Verdienſte 
um die vereinigten Provinzen erworben hätten, zur 
Beförderung des ihnen aufgetragenen wohlthätigen 
Geſchafts anwenden; denn wäre nur erſt die Ausſöh— 
nung zwiſchen den beyderſeitigen Provinzen geſchloſſen, 
fo würde es etwas Leichtes ſeyn, das fremde Kriegs— 
volk aus dem Lande zu ſchaffen. 

Prinz Moriz erwiederte: er würde den Ruhm 
eines Friedensſtifters dem Nahmen eines Siegers uns 
endlich vorziehen; aber mit dem Könige von Spanien, 
über einen Frieden zu unterhandeln, verbiethe die Klug— 
heit, weil tauſend Beyſpiele ſeine Treuloſigkeit ſo wie 
ſeinen unverſöhnlichen Haß gegen die Niederländer be— 
wieſen. Nie würde das rachſüchtige Gemüth dieſes 
Fucſten ihnen das Vergangene verzeihen. überdieß 
verſtarte den vereinigten Prooinzen ihre Verbindung 
mit andern Machten keine friedliche Ausgleichung mit 
Spanien. Daher rathe er den katholiſchen Landſchaf— 
ten zuförderſt, die Feſſeln der ſpaniſchen Herrſchaft zu 
zerreiſſen, um als Freye mit Freyen unterhandeln zu 
können. i 

Die Geſchäftsträger betheuerten zwar, daß die 
Spanier keinen Theil an ihrer Miſſion hatten, ſon— 
dern daß ſie lediglich das Werk der Stände ſey. Aber 
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die Geleitsbriefe des Grafen Fuentes, welche man 
bey ihnen fand, bewieſen das Gegentheil. Sie muß— 
ten daher, ohne den Zweck ihrer Sendung erreicht 
zu haben, wieder zurückkehren, und die Spanier ſpot— 
teten insgeheim über die fruchtloſe Geſandtſchaft. Ta 
der Friede fo viel Schwierigkeiten fand, fo riethen 
verſchiedene, vorzüglich der berühmte Juſtus Lipſius, 
damahls öffentlicher Lehrer der Beredſamkeit und der 
Alterthümer auf der hohen Schule zu Löwen, einen 
Waffenſtillſtand in Vorſchlag zu bringen. Aber Juan 
Baptiſta Taſſis, ein Bruder des bekannten ſpaniſchen 
Oberſten dieſes Nahmens, widerſprach dieſer Mei— 
nung, und bewies, daß ein Waffenſtillſtand die nach— 
theiligſten Folgen für die ſpaniſchen Niederlande bas 
ben müſſe. So war alſo auch dieſer Verſuch, dem 
Kriege ein Ende zu machen, fruchtlos, und die Flam— 
me, welche nun ſchon ſieben und zwanzig Jahr die. 
ſchönſten Provinzen der Niederlande verheerte, wü— 
thete fort; doch unterhielt man in den karkoliſchen 
Landſchaften das Gerücht, daß die Friedensunterhand— 
lungen noch beſtänden, um nicht das Volk, durch den 
Verluſt ſeiner letzten Hoffnung, zur Verzweiflung zu 
reitzen. 

Der Kaiſer hakte ebenfalls an die Generalſtaa— 
ten geſchrieben, und ſie zur Verſöhnung aufgefordert; 
aber ſeine Ermahnungen konnten ihr gerechtes Miß— 
trauen gegen die Argliſt des madrider Cabinets nicht 
beſtiegen, und fie wankend machen in dem einmahl ge— 
faßten Entſchluß. Es iſt unſer aufrichtiger Wunſch, 
ſchrieben ſie ihm zurück, das Band der Eintracht mit 
unſern Nachbarn wieder angeknüpft zu ſehen; aber 


daß wir auf keinen Frieden mit Spanien hoffen däts 
fen, darüber haben wir uns ſchon oft erklärt, und 
es iſt kein Grund vorhenden, warum wir jetzt ans 
derer Meinung ſeyn ſollten. Oder ſollen wir etwa 
ein größeres Zutrauen in jene Menſchen ſetzen, ſeit— 
dem fie gedungene Meuchelmörder und Giftmiſches 
gegen die Könige ausſandten. 

Der Graf Fuentes, keinen Frieden erwartend 
und auch keinen wünſchend, ſtrengte alle ſeine Kräfte 
an, ſich ſeiner neuen Würde, die ihm zahlreiche Rei— 
der ſelbſt unter den Spaniern erweckt hatte, werth 
zu machen, und beſonders den Krieg gegen Frank— 
reich und die vereinigten Provinzen mit Nachdruck zu 
fuhren; und weiche Fehler ihm auch ſonſt mit Recht 
vorgeworfen werden mögen, ſo gebührt ihm doch 
der Ruhm, während ſeiner kurzen Geſchäftsverwal— 
tung in den Niederlanden, als Feldherr und Staats— 
mann dem Zurrauen ſeines Fürſten vollkommen ent— 
ſprochen zu haben. Er verſtärkte das Kriegsheer durch 
eine Anzahl friſcher Truppen, welche er aus Spanien 
erhalten hatte. Die aufrühriſchen Italiäner wurden 
durch Geldverſprechungen und Unterpfand zum Theil 
berubiger, und der Aufruhr der Deutſchen zu Brüſ— 
ſel durch das Anſehen des Herzogs Roderigo Silva de 
Paſtrana, welcher kurz zuvor mit feinem Sohn aus 
Spanien angelangt war, geſtillt. Er vermehrte und 
verbeſſerte das Geſchütz, und traf Maßregeln zur Hera 
beyſchoffung des nöthigen Proviants, welches bey der 
damahligen Theurung und Seltenheit der Lebensmittel 
Feine eichte Aufgabe war. Seit langer Zeit war die 
ſpaniſche Kriegsmacht nicht fo zahlreich in dieſen Ges 
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genden geweſen. In Burgund ſtand der Connetabel 
von Kaſtilien, Don Ferdinand Velasco, mit einem 
Corps, um ſich den Fortſchritten des Königs von 
Frankreich zu widerſetzen; der Marquis von Varambon 
deckte mit einem zweyten die Grenzen von Artois, und 
ein drittes unter Berlotte beobachtete Cambrai. Ver— 
dugo ward mit 6000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern 
nach Luxemburg geſandt, um die Franzoſen aus dieſer 
Provinz zu vertreiben; der Veteran des ſpaniſchen 
Heers, Chriſtoph Mondragone erhielt den Auftrag, 
die Bewegungen des Prinzen Moriz zu bewachen, und 
Fuentes ſelbſt behielt ſich die Belagerung der von den 
Franzoſen beſetzten Stadt Chatelet vor. 

Dieß waren die Rollen, welche den ſpaniſchen 
Feldherren für den gegenwärtigen Feldzug, worin ſie 
die Macht Frankreichs und der vereinigten Niederlän— 
der zugleich bekämpfen ſollten, zugetheilt wurden. Aber 
ehe noch der Graf Fuentes den Schlag, welchen er 
vorbereitet hatte, ausführen konnte, hatte ſchon der 
Feind durch eine kriegeriſche Scene an der Maas den 
Feldzug eröffnet. Die Niederländer, um ſich in Ver— 
bindung mit dem Corps des Herzogs von Bouillon 
zu ſetzen, machten einen Anſchlag, ſich der Stadt Hui 
zu bemächtigen. Sie gehörte zwar zum Bisthum Lüte 
tich, aber die Generalſtaaten glaubten ſich berechtigt 
zu einer ſolchen Verletzung dieſes neutralen Gebieths, 
da der Biſchof ſtets der Spanier Freund und Anhän— 
ger geweſen war. Heraugiere, der berühmte Erobe— 
rer von Breda, hatte den Auftrag erhalten, Hui zu 
überfallen, und er führte ihn glücklich hinaus. 

Die Stadt liegt zwiſchen Lüttich und Namur 
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in reitzender Lage am Ufer der Maas, und war ehe— 
dem ein anſehnlicher und volkreicher Ort, bis ſie ſich 
gegen den Herzog Carl von Burgund empörte, und 
von ihm nach einer langen Belagerung überwältigt 
ward. Seitdem verlor ſie einen großen Theil ihres 
alten Umfanges und Glanzes; doch blieb ihr noch der 
Beſitz einer ſchöͤnen ſteinernen Brücke über die Maas, 
und eines Schloſſes, welches am rechten Ufer des 
Stroms von einer ſteilen Anhöhe über die Stadt em— 
porragt. Heraugiere erſchien mit einem Corps von 600 
Reitern und 1200 Mann zu Fuß unbemerkt in der Nä— 
be der Stadt, und ſandte dreyßig feiner verwegenſten 
Soldaten hinein, welche ſich in einem Hauſe am Fu— 
ße des Schloßbergs verbargen. Wahrend der Nacht 
(1995, 6. bis 7. Februar) erſtiegen die letzteren das 
ſchlechtbeſetzte Schloß, und gaben ihren Waffengefähr— 
ten das verabredete Signal, worauf Heraugiere aus 
ſeinem Hinterhalte hervorbrach, und ſich in den Be— 
ſitz der Stadt und des Schloſſes ſetzte, ehe die über— 
raſchten Bürger ſich widerſetzen konnten. Der Biſchof 
führte die bitterſten Beſchwerden über dieſen Gewalt— 
ſtreich, und forderte von den Generalſtaaten die Raäu— 
mung des Platzes, welche auch verſprochen ward, ſo 
bald ihre Sicherheit die Behauptung desſelben nicht 
länger erfordern würde. Indeß war der ſpaniſche Feld— 
zeugmeiſter La Motte mit einem Corps ſpaniſcher und 
lütticher Truppen vor Hui angelangt, um das, was 
Vorſtellungen und Klagen nicht bewirken konnten, durch 
Kanonen zu erzwingen. Der Erfolg war ſchnell und 
entſcheidend. Nach einer kurzen Belagerung wurden 
die niederländiſchen Truppen genöthigt (21. May), 
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gegen Bewilligung eines freyen Abzugs Stadt und 
Schloß zurück zu geben, welches Heraugiere den Vor- 
wurf zuzog, daß er beſſer verſtehe, eine Eroberung zu 
machen, als ſich im Beſitz derſelben zu behaupten. Die 
Einwohner von Hui aber gewannen nichts durch die 
Rückkehr unter die Herrſchaft ihres rechtmaͤßigen Herrn; 
denn fie erhielten eine ſpaniſche Beſatzung, von welcher 
ſie ärger als von ihren Feinden gedrückt wurden. 

Während dieſer Vorfälle an der Maas war Fuen— 
tes mit 12000 Mann zu Fuß, 3000 Pferden und 27 
Feuerſchlünden (May) vor die Stadt Chatelet bey 
Cambrai gerückt, und indeß er mit der Belagerung 
derſelben beſchäftigt war, vertrieb Verdugo die Fran— 
zoſen aus dem Luxemburgſchen. Auch Graf Philipp 
von Naſſau ward durch Mangel an Subſiſtenz zur 
Räumung dieſer verwüſteten Gegenden gezwungen. Er 
ſchiffte ſich in den nächſten holländiſchen Häfen mit ſei— 
nem Fußvolk ein, und ſandte die Reiterey (Juny) auf 
einem weiten Umwege durch Deutſchland nach Geldern. 
Nach ſeinem Abzuge belagerte Verdugo Laferte, und 
als es den Franzoſen gelang, dieſe Stadt zu entſetzen, 
bemeifterte er ſich verſchiedener anderer Plätze. Aber 
der Tod überraſchte den tapfern Kriegsmann und ſtreck— 
te ihn mitten im Laufe ſeines Glücks auf die Bahre. 
Die ſpaniſche Armee erlitt an ihm einen wichtigen Ver— 
luſt. Er ſtammte aus einem guten aber armen Hauſe, 
und zeichnete ſich eben ſo vortheilhaft durch Muth und 
Entſchloſſenheit, als durch feine Beredſamkeit und ein— 
nehmenden Sitten aus. Aber er war von dem Ver— 
derbniß ſeines Zeitalters nicht frey, und oft der gröbe— 
ren Sinnlichkeit und des Eigennutzes Sclave. 
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Die Belagerung von Chatelet hielt noch immer 
den Grafen Fuentes feſt, als die franzöſiſchen Trup— 
pen unter dem Herzog von Bouillon, dem Grafen St. 
Pol und dem Admiral Villars in die Picardie einrück— 
ten, wo ſich die Städte Soiſſons, Lafere und Ham in 
den Händen der Spanier befanden, von denen vor— 
züglich der Beſitz der letzteren ihnen wichtig war, weil 
ſie einen Paß in die Picardie abgab. Die Beſatzung 
dieſes Platzes war deßhalb auch ſehr zahlreich für ſeine 
Größe, denn ſie beſtand aus 500 Neapolitanern un— 
ter Michaeli Caraccioli, 500 deutſchen Landsknechten, 
200 Spaniern und 250 Wallonen und liguiſtiſchen Fran— 
zofen. Das Schloß bey Ham war nur durch Franzo— 
ſen beſetzt, und der Herzog von Aumale hatte einen 
liguiſtiſchen Edelmann, Nahmens Gomeron, zum Be— 
fehlshaber darüber gemacht. Die Spanier wünſchten 
im Beſitz des Schloſſes zu ſeyn, und unterhandelten 
darüber mit Gomeron, der ſich in dieſer Angelegen— 
heit zu dem Grafen Fuentes begeben, und ſeinem Schwa— 
ger Orvillier den Oberbefehl über das Schloß waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit übertragen hatte. Die Sache ge— 
dieh endlich dahin, daß Orvillier von ſeinem Schwa— 
ger Gomeron angewieſen ward, das Schloß der ſpa— 
niſchen Beſatzung in der Stadt einzuräumen. Aber 
Orvillier und Gomerons zurück gebliebene Gattinnen 
wollen es lieber dem Könige von Frankreich, als den 
Spaniern überlaſſen. Sie vereinigen ſich darüber ins— 
geheim mit Hümieres, einem franzöſiſchen Edelmann 
im Dienſte Heinrichs des Vierten. Der Herzog von 
Bouillon und der Graf von St. Pol werden von al— 
lem benachrichtigt, und rücken mit ihren Truppen her⸗ 


8 104 . 


an. Hümieres wird in das Schloß eingelaſſen, und 
zugleich erfolgt auch der Angriff auf die Stadt, wel⸗ 
che nach einem heftigen Gefecht, worin die Spanier 800 
Mann, und die Franzoſen nicht viel weniger verloren, 
von den letzteren erobert, und zu einem Schauplatz des 
Mordens und Raubens (21. Juny) gemacht ward. 
Hümieres ſelbſt hatte gleich beym erſten Angriff durch 
einen Flintenſchuß ſein Leben verloren. ö 

So bald Fuentes von der Gefahr, welche Ham 
bedrohete, Nachricht erhalten hatte, brach er mit ſei— 
ner beſten Reiterey und 4000 Mann zu Fuß von Cha— 
telet auf, jener Stadt zu Hülfe zu eilen; aber er kam 
zu ſpät, und mußte ſich, ohne fie retten zu können, wie- 
der zurück ziehen. Gomeron ward das Opfer ſeines 
Zorns über dieſen Verluſt; denn er ließ dem Unglück— 
lichen, obgleich er unſchuldig daran war, den Kopf ab— 
ſchlagen. Bald darauf ereignete ſich in dem Schloſſe 
zu Ham eine Verſchwörung, welche fo kühn und ſon- 
derbar war, daß ſie hier bemerkt zu werden verdient, 

Chico de Saegra, ein ſpaniſcher Hauptmann, 
lag in dem Schloſſe mit drey Soldaten und zwey Be— 
dienten gefangen. Auf dieſen Umſtand gründete Fede⸗ 
rico Retundo, ein Neapolitaner und Hofjunker des 
ehemahligen Befehlhabers Gomeron, ein verſchlagener 
und unternehmender Kopf, den verwegenen Plan, den 
Herzog von Aumale wieder in den Beſitz des Schloſſes 
zu ſetzen. Er gewann zwey Mann von der Beſatzung 
durch das Verſprechen, jedem ein Pferd und hundert 
Thaler zu geben, unterrichtete die vorhin erwähnten 
Gefangenen von ſeinem Vorhaben, und verſah ſie 
heimlich mit Degen und Piſtolen. Um ſich eines Theile 
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der vierzig Mann ſtarken Wache zu entledigen, erzaͤhl— 
te er ihnen, daß unten in der Stadt ſechs Soldaten 
verbrannt werden follten, weil fie ſich an einem Mori— 
enbilde vergriffen harten. Man glaubt das Maͤhrchen, 
und die Neugierde zieht mehrere nach der Stadt her— 
ab. Andere entfernen ſich, um zu eſſen, oder legen ſich 
zum Schlafen nieder; denn die Brücke iſt aufgezogen, 
und nirgend eine Gefahr zu beſorgen. Dieß iſt der 
Augenblick, welchem Retundo mit ungeduldigem Vers 
langen entgegen geſehen hat. Plötzlich fällt er mit dem 
einen der gewonnenen Soldaten die Wache an, indeß 
der andere durch einen Piſtolenſchuß die Schildwache 
vor dem Gefangenhauſe zu Boden ſtreckt. Die Ge⸗ 
fangenen eilen hervor, verbinden ſich mit Retundo, 
uud treiben die Beſatzung in zwey Thürme, den fran— 
zöſiſchen Hauptmann aber behalten ſie als Geißel bey 
ſich. Mit einbrechender Nacht verließen dieſe kühnen 
Männer das Schloß, und begaben ſich nach Lafere, weil 
ſie nicht hoffen durften, jenes wider die in den Thurm 
eingeſperrte Wache und die zahlreiche Befagung in der 
Stadt zu behaupten. 

Chatelet hatte ſich endlich nach einer fünfwöchent⸗ 
lichen Belagerung (25. Juny) an den Grafen Fuentes 
ergeben. Nach dieſer Eroberung brachte er eine Zufuhr 
nach Lafere, welches von den Franzoſen berennt ward, 
machte dann einen Streifzug nach Peronne, und ſtand 
darauf plötzlich vor Dourlens. Die Stadt ward ſogleich 
eingeſchloſſen und angegriffen. Bey der Belagerung 
derſelben endete der ſpaniſche Feldzeugmeiſter La Motte 
ſeine Laufbahn. Sein Geſchlecht ſtammte aus Frankreich, 
aber ſchon ſein Vater halte Kaiſer Carl dem Fünften 
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gedient: Er leiſtete Philipp dem Zweyten manchen wich— 
tigen Dienſt, und war es vorzüglich, der den uͤber⸗ 
tritt der walloniſchen Provinzen zur königlichen Partey 
bewirkte. Eine Musketenkugel raubte ihm das Leben, 
als er im Mondenſchein die Werke von Dourlens re— 
cognoscirte. N 
Die franzoͤſiſchen Feldherren, unter denen wenig 
Eintracht herrſchte, verſuchten eine Zufuhr in die Stadt 
zu werfen, aber ſie ward von den Spaniern aufgefan— 
gen, welche bald darauf (July) Dourlens mit Sturm 
eroberten, und an den Einwohnern der unglücklichen 
Stadt die von den Franzoſen zu Ham verübten Grau— 
ſamkeiten rächten. Über 2000 unſchuldige Menſchen 
von jedem Alter und Geſchlecht wurden das Opfer der 
zügelloſen Wuth der Soldaten. Fuentes verhinderte 
das Blutbad nicht; denn von allen Spaniern haßte er 
die Franzoſen am meiſten. f 
. Die Einnahme von Dourlens bahnte ihm den 
Weg zur Belagerung Cambrai's. Dieſe wichtige Stadt 
hatte, ſeit der Herzog von Anjou ſie einſt 9 2 der 
Blockade des Herzogs von Parma befreyte, franzöſt— 
ſche Beſatzung gehabt, und Johann von Balagni, ein 
Baſtart des Biſchofs von Valence, Johann von Mont: 
lüc, war Befehlshaber darin. Er hatte die Partey der 
Ligue gehalten, und nach dem Sturze derſelben ſich mit 
Heinrich dem Vierten verſöhnt, worauf er zum Mar— 
ſchall von Frankreich ernannt, und in den erblichen Bes 
ſitz von Cambrai und Cambreſis unter dem Schutze der 
Krone Frankreich geſetzt ward. Seine Gattinn war 
Renate von Amboiſe, welche zwar von einigen Ge— 
ſchichtſchreibern als ein Ungeheuer von Herrſchſucht, 
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Geitz, und Grauſamkeit geſchildert wird, der wir je— 
doch bey allen ihren wah en oder angedichteten Fehlern 
unſere Bewunderung nicht verſagen können, weil ſie 
ſich durch eine Geiſtesgröße und Charakterſtärke aus— 
zeichner, welche ihr Geſchlecht nur ſelten, und nur 
allein in den poetiſchen Momenten hoher und begei— 
ſternder Liebe in dieſem Grade entwickelt. Balagni un— 
terhielt eine zahlreiche Beſatzung in der Stadt, auf 
Koſten der Einwohner und der ganzen umliegenden 
Gegend. Viele der erſtern haßten deßhalb ihren ſo— 
genannten Fürſten, und ſehnten ſich nach einer Abän— 
derung ihres bürgerlichen Zuſtandes, und nach der Be— 
freyung von einem Joche, deſſen Bürde ſie deſto un— 
williger trugen, je weniger fie zuvor an einen ähnli— 
chen Druck gewöhnt geweſen waren. Auf die Unter— 
ſtützung dieſer Partey, mit der er in geheimen Ver— 
ſtändniſſen ſtand, rechnete Fuentes, als er ſich zu der 
Belagerung von Cambrai entſchloß, wozu feine beute— 
dürſtenden Soldaten, der ausgewanderte franzöſiſche 
Adel, die umliegenden Städte, welche ſich zu anſehn— 
lichen Geldbeyträgen erbothen, und endlich ſein Mo— 
narch ſelbſt ihn aufforderte, welcher ihm ſchrieb, daß 
es eine Schande für die ſpaniſchen Waffen ſeyn würde, 
wenn die Franzoſen noch länger im Beſitz einer Cit— 
tadelle blieben, welche von Carl dem Fünften zum 
Schutze der Grenzen ſeines Reichs erbaut worden ſey. 
Schon ſeit einem Jahre hatte der Oberſt Bar— 

lotte die Stadt von weitem eingeſchloſſen. Jetzt ſtieß 
Fuentes zu ihm mit 10000 Mann, bey denen ſich 
800 Italiäner unter Romulo Sala befanden, welche 
ibm das Corps der noch unbefriedigten italläniſchen. 
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Rebellen zu Tirlemont auf feine Bitte zur Hülfe ſand⸗ 
te, um bey der Belagerung Dienſte zu thun. Ein 
Park von ſiebenzig Feuerſchlünden war im Gefolge 
der Belagerer. Der Hauptangriff ward gegen die weſt— 
liche als die ſchwächſte Seite der Stadt geführt, und 
mit Anſtrengung aller Kräfte unternommen. Aber die 
Belagerten, welche von den franzöſiſchen Feldherren 
Unterſtützung erhalten hatten, bothen ihren Feinden 
einen tapfern und ſtandhaften Widerſtand entgegen, 
und vernichteten durch Minen und Geſchütz ihre Wer— 
ke und Batterien. Dabey zeichnete ſich keiner mehr 
durch Thätigkeit und Entſchloſſenheit aus, als Balag— 
ni's hochherzige Gattinn. Sie erfüllte alle Pflichten 
des Befehlshabers und Soldaten, ſprach den Kriegs— 
leuten Muth ein, war Tag und Nacht auf dem Walle, 
beſichtigte die Poſten, beſorgte mit ihren Damen die 
Ausbeſſerung der durch das feindliche Geſchütz beſchä— 
digten Wälle, richtete oft mit eigener Hand die Kano— 
nen, und brannte ſie ab. 

Der lange und heftige Widerſtand ermüdete die 
Belagerer, und ſchon riethen die meiſten ſpaniſchen 
Befehlshaber zur Aufhebung der Belagerung; nur 
Barlotte und der Erzbiſchof von Cambrai, Ludwig von 
Barlaimont, der ſich ebenfalls im Lager befand, dran— 
gen auf die Fortſetzung derſelben. Der Prälat hatte 
geheime Verbindungen in der Stadt, wovon er ſich 
die beſten Erfolge verſprach. Durch ſeine Anhänger 
ließ er das Volk bearbeiten. Die Intrigue wirkte 
kräftiger als die Waffen. Religion und Geld, Dro— 
hungen und Schmeicheleyen wurden angewandt, die 
empörten Gemüther noch mehr zu reitzen. Am 2. des 
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Weinmonaths ward die Stadt aus vierzig Feuerſchlün— 
den auf das heftigſte beſchoſſen, und das Belagerungs⸗ 
heer ſtand zum Sturme bereit. Die dazu gegebene 
Dispoſition iſt ein merkwürdiger Beytrag zur Kriegs— 
geſchichte jener Zeit, und deßhalb der Anfßewabrung 
werth. 

Fünf Hauptleute, zwey Spanier, ein Deut— 
ſcher, ein Wallone und ein Burgunder, mit 25 Pie— 
kenträgern und einer gleichen Anzahl von Feuerröhren 
machen den Vortrab. Ihnen folgen 25 Matroſen, leicht⸗ 
gerüſtet und mit Kunſtfeuern und Schaufeln verſehen, 
auf dieſe zwey Fähnriche und 100 Mann mit Schaue 
feln und Hacken, und andere 100 Mann mit Bretern, 
Sandſäcken und Faſchinen. An die letztern ſchließen 
ſich andere 5 Hauptleute, jeder mit do Mann; dae— 
auf folgen 56 Mann mit Kunſtfeuern, und den Be— 
ſchluß machen abermahls 5 Hauptleute mit 60 Mann. 
Wahrend dieſe Colonne den Sturm unternimmt, wird 
von 2000 Mann unter Auguſtin Mexia und Alfonſo 
Mendoza ein ununterbrochenes Feuer gegen den Wall 
unterhalten, und der überreſt des Heers erwartete 
mit den Waffen in der Hand den Ausgang. So bald 
das zum Sturm beſtimmte Detaſchement den Eingang 
forcirt hat, bilden ſich die Truppen in zwey große Bat— 
taillone, und ein dritter Haufe bewacht die Cittadelle. 
Kein Soldat darf bey Lebensſtrafe ſeine Reihen ver— 
laſſen und plündern, und die reformirten Hauptleute 
ſollen deßhalb zu vieren in den Straßen umhergehen, 
um alle Ausſchweifungen und wee zu 
hindern. 

Dieſe Anſtalten waren jedoch unnöthig. Kaum 
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hatte man (2tem October) angefangen, an dem eis 
wähnten Tage die Stadt zu beſchietzen, fo brach die 
Gaͤhrung unter den Einwohnern in eine förmliche Em— 
pörung aus Die Aufrüher bemaͤchtigten ſich mit Hulfe 
von 200 zu ihnen übergetretenen mißvergnügten Schwei— 
zern von der Beſatzung eines Thors, und räumten es 
den Belagerern ein, welche die Stadt beſetzten. Ba— 
lagni warf ſich mit dem Überreſte der Beſatzung in die 
Cittadelle, wo er jedoch nur ſchlechte Sicherheit fand, 
weil fein Geitz verſäumt hatte, fie in tüchtigen Ver— 
thewigungsſkund zu ſetzen. Auch beſaß er nicht die Ent— 
ſchroſſenheit und den hohen Geiſt feiner Gattinn, und 
das Unglück hatte ſeinen Muth erſchöpft und ſeinen 
Stolz gebeugt. Zwey Tage nach dem Verluſt der Stadt 
ergab er auch die Cittadelle unter der Bedingung ei— 
nes freyen Abzugs mit der Beſatzung. Ruhig ſtieg er 
jetzt wieder aus der Reihe der Fürſten in die Dunkel— 
heit des Privatſtandes herab; aber feine Gattinn er— 
trug dieſe Erniedrigung nicht. Sie warf ihm mit Ver— 
achtung ſeine Feigheit vor, und ſtarb ihrem Charakter 
getreu an demſelben Tage, da die Capitulation wegen 
der übergabe des Schloſſes unterzeichnet ward, entwe— 
der vor Gram oder eines freywilligen Todes, aber voll 
Freude, daß es ihr vergönnt ſey, noch als Fürſtinn zu 
enden. | 

Fuentes hielt einen glänzenden Einzug in die 
Stadt. In feinem Gefolge befanden ſich der Duc 
d'Aumale, der Prinz von Chimai, die Grafen Eg— 
mont, Aremberg, Boſſü, der Marquis Varamben, 
Auguſtin de Mexia, der Marſchall Rhosne uad der Erz— 
biſchof von Cambrai, welcher ein feyerliches Hochamt 
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hielt, und den Leichnam des Marquis Carl von Ga- 
vre, der die Stadt an den Herzog von Anjou überge— 
ben hatte, aus ſeiner Gruͤft in der Hauptkirche ngeh— 
men, und vor dem Thore in ungeweihter Erde ver— 
ſcharren ließ. 

Dieſe wichtige Eroberung koſtete die Spanier 
nicht mehr als 400 Mann. Keiner batte thatiger da— 
bey mitgewirkt, als der Erzbiſchof; aber feine Erwar- 
tungen wurden nicht erfüllt; denn Fuentes ſetzte ihn 
zwar in fein Bischum wieder ein, jedoch ohne ihm ſei— 
ne ehemahligen Rechte zurück zu geben, und Cambrai, 
welches den König von Spanien vormahls nur für ſei— 
nen Schutzherrn erkannt hatte, mußte ihm jetzt als 
Souverän die Huldigung leiſten. Zu fpät eilte Seins 
rich der Vierte aus Burgund, wo er bis jetzt den 
Krieg geführt hatte, zur Rettung Cambrai's nach den 
Niederlanden. Auf dem Marſch dahin überraſchte ihn 
ſchon die unangenehme Nachricht von dem Verluſt die— 
ſes wichtigen Platzes, und im erſten Unwillen darüber 
machte er dem Herzog von Nevers, der mit einem klei— 
nen Beobachtungscorps in der Nähe der Stadt geſtan— 
den hatte, ſo bittere Vorwürfe über ſeine Unthätig— 
keit, daß er vor Gram darüber ſtarb. Fuentes ging 
nach Brüſſel zurück, und hielt dort einen triumphiren— 
den Einzug; denn ſeine Waffen waren nicht minder 
glücklich im Norden als im Süden der Niederlande 
geweſen. 

Als ſich Prinz Moriz durch die von der franzö— 
ſiſchen Grenze zurück gerufenen Truppen des Grafen 
Philipp von Naſſau verftärkt hatte, ſchiffte er ſich 
(July) auf dem Rhein und der Waal ein, bedrohete 
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zuerſt Herzogenbuſch und Hulſt, und erſchien dann 
plötzlich vor Grol. Dieſe Stadt liegt in der Grafſchaft 
Zütphen, an dem kleinen Fluſſe Bekel, welcher ſich 
in die Yſſel ergießt. Sie hatten nur 600 Mann Be— 
ſatzung und wenig Geſchütz, und verſprach deßhalb ei— 
ne leichte Eroberung. Aber Chriſtoph Mondragone ver— 
eitelte durch ſeine Wachſamkeit und Thätigkeit dieſe 
Hoffnung. Ihm war die Beſchützung jener Gegenden 
anvertraut, und auf die erſte Bewegung des niederlän— 
diſchen Feldherrn zieht er aus den nächſten Beſatzun— 
gen ein Corps von 1000 Reitern und 5000 Mann zu 
Fuß zuſammen, mit welchem er im Felde erſcheint, und 
die Unternehmungen des Prinzen beobachtet. Kaum 
bat dieſer ſein Geſchütz vor Grol aufgepflanzt, ſo ſteht 
auch er ſchon in der Nähe der Stadt, um fie ſei— 
nem Könige zu erhalten. Prinz Moriz, nicht ſtark ge— 
nug, zu gleicher Zeit Grol zu belagern, und dem feinde 
lichen Entſatz, deſſen Stärke der Ruf ſehr vergrößer— 
te, die Spitze biethen zu können, hob die Belagerung 
auf, verbrannte ſein Lager, und beſchloß, den ſpaniſchen 
Feldherrn anzugreifen. Aber Mondragone, deſſen Auf— 
trag war, der Niederländer Unternehmungen zu ver; 
eiteln, ohne ſelbſt etwas zu wagen, hatte jetzt ſeinen 
Zweck, Grol zu entſetzen, erreicht, und zog ſich ru— 
hig über die Lippe zurück, wo er ein feſtes Lager zwi— 
ſchen dieſem Fluß und dem Städtchen Dinslake bezog. 
Prinz Moriz folgte ihm nach, und Graf Philipp von 
daſſau lagerte ſich unterhalb Weſel in geringer Ent— 
fernung von den Spaniern; denn der Prinz wünſchte 
mit Ungeduld, dieſe anzugreifen. Endlich erfuhr er 
durch ſeine Spione, daß ein Theil der feindlichen Reites 
a | rey 
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rey auf Fütterung ausgeſandt ſey. Sogleich läßt er 
500 Reiter, unter den Grafen Philipp und Ernſt 
von Naſſau und Ernſt von Solms über den Fluß ſe— 
tzen, und rückt ſelbſt mit einigen tauſend Mann bis 
an das Ufer vor. Die feindlichen Fourageurs werden 
(2. September) angegriffen und leicht zerſprengt, aber 
plötzlich ſehen ſich die Niederländer, welche zum Theil 
ihre Glieder verlaſſen haben und mit Plünderung be— 
ſchaftigt find, von mehreren ſpaniſchen Schwadronen 
umringt und mit Ungeſtüm angefallen. Einige engli— 
ſche Ausreiſſer hatten dem ſpaniſchen Feldherrn das 
Vorhaben der Niederländer und ihre Anzahl verrathen. 
Mondragone ließ ſogleich feine ganze Reiterey aufſi— 
Gen, und das niederländiſche Detaſchement umringen, 
ehe es ſich zurück ziehen oder Verſtärkung erhalten 
konnte. Graf Heinrich von Berg, Juan de Cordua 
und Nicolo de Mario Caraccioli fochten an der Spitze 
der ſpaniſchen Reiterey. Das Gefecht war äußerſt blu— 
tig. Ein großer Theil der Niederländer ward nieder— 
gehauen oder gefangen, und der Überreſt bis an den 
Fluß verfolgt, worin noch viele ertranken. Die drey 
Grafen ſelbſt wurden gefangen und nach Rheinbergen 
gebracht, wo Graf Philipp von Naſſau und der Graf 
von Solms bald darauf an ihren Wunden ſtarben. 
Graf Heinrich von Berg ſandte den Leichnam ſeines 
Verwandten Philipps von Naſſau an den Prinzen Mor 
riz. Philipp war damahls Oberſter der Reiterey und 
Befehlshaber von Niemegen. Er ward ſehr bedauert, 
denn er war ein tapferer Soldat, und würde auch in 
der Folge, wenn ein reiferes Alter die ungeſtüme Ju— 
gendhitze gemildert hätte, wahrſcheinlich ein guter Feld— 
Schillers Niederl. 7. Bd H 
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berr geworden ſeyn. Die Spanier hatten ebenfalls eis 
nen nicht unbedeutenden Verluſt erlitten. Caracc oli, 
Martinengo, Coroffa und mehrere andere ihrer Bekehls— 
haber wurden verwundet. 

Nach dieſem Gefechte beobachteten beyde feind— 
lichen Heere einander noch eine Zeitlang am Rhein, 
ohne etwas zu unternehmen. Mondragone jandte eis 
nen Theil feiner Truppen zur Verſtärkung des Grafen 
Fuentes ab, und das Corps des Prinzen Moriz ward 
durch den Abgang der beyden Regimenter Valfour 
Schotten und Dorp Seeländer geſchwächt, welche Ju— 
ſtin von Naſſau (4. October) zur franz ſiſchen Armee 
führte. Heinrich der Vierte hatte bittere Klagen der- 
über geführt, daß die Generalſtaaten ihre Hülfsvöl⸗ 
ker unter dem Grafen Philipp von Naſſau von den 
franzöſiſchen Grenzen entfernt, und letztere dadurch von 
Vertheidigern entblößt hätten. Die Staaten entſchul— 
digten ihr Verfahren mit ihrer eigenen bedrängten 
Lage, und um den König zu beruhigen, ſandten ſie 
ihm eine neue Unterſtützung an Geld, Getreide und 
Truppen. | 

Nach dem Abzuge Juſtins von Naſſau machte 
Prinz Moriz einen Verſuch, die von den Spaniern 
beſetzte Stadt Mörs durch einen Überfall wegzunehmenz 
aber der anbrechende Tag überraſchte das dazu ausge⸗ 
ſandte Detaſchement, als es bereits durch den Graben 
gedrungen, und eben beſchäftigt war, die Walliſaden vor 
dem Wall wegzuſchaffen, und zwang es zum Rückzu⸗ 
ge, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben. 

Bald darauf, in der Nacht zum 14. des Wein⸗ 
monaths, erſtieg der unternehmde Partiſan Heraugie⸗ 
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re das brabantiſche Städtchen Lier, zwiſchen Antweis 
pen und Mecheln, durch einen raſchen und plötzlichen 
Üserfail, Aber Anton de Luna, der ſpaniſche Befehls- 
haber in der Stadt, behauptete ſich im Beſitz des fde 
genannten Liesthors, und alle Anſtrengungen, ihn aus 
dieſem Poſten zu vertreiben, waren ohne Erfolg. Ge⸗ 
gen Miltag eilen aus Antwerpen und andern benach— 
barten Orten mehr als 4000 Soldaten und freywillige 
Bürger den Spaniern zu Hülfe, worauf Heraugiere 
von allen Seiten angegriffen, und mit einem Verluſt 
von 400 Mann wieder aus Lier geſchlagen ward. 

Nach dieſen mißlungenen ee ver⸗ 
legte Moriz ſeine Truppen in die Winterlager. Auch 
Mondragone zog ſich nach Brabant, und vertheilte ſein 
Corps, unter welchem ſich Anzeigen einer entſtehenden 
Gaͤhrung äußerten, auf beyde Ufer der Maas. Bald 
darauf beſchloß dieſer tapfere Kriegsmann zu Antwer⸗ 
pen ſeine Laufbahn in dem ſeltenen Alter von neunzig 
Jahren. Von Jugend auf war er Soldat geweſen, und 
hatte dem niederländiſchen Kriege ſeit feinem erſten Ents 
ſtehen beygewohnt. Ohne ſich irgend einer Gefahr entzo— 
gen zu haben, war er nie verwundet worden, und als 
er ſchon das letzte Ziel menſchlicher Lebensdauer erreicht 
hatte, ward ihm noch das Glück zu Theil, den Tod 
feinden feines Königs eine ſchmerzli che Wunde zu ſchla⸗ 
gen, und ihrem berihmteften Feldherrn einen glückli⸗ 
chen Widerstand zu leiſten. Don Auguſtin de Mexia 
ward der Nachfolger dieſes tapfern Veteran's in der 
Befehls haberſchaft uber das Schloß zu Antwerpen. 

Der Feldzug war jetzt geendet. Alle Vortheile 
desſelben waren auf der Seite der Spanier. Zuen⸗ 


22 


. 116 wu 

tes hatte ſich mit Ruhm bedeckt, und alle feine Geg⸗ 
ner verdunkelt. Prinz Moriz war außer Stande ge— 
wefen, bedeutende Unternehmungen auszuführen; denn 
die ganze bewaffnete Macht, worüber er verfügen Eonnz 
te, betrug nicht 800 Mann, und ſelbſt dieſe fo wenig 
zahlreiche Mannſchaft zu unterhalten, war eine ſchwe— 
re Aufgabe bey der großen Seltenheit des Getreides, 
wovon die ſonſt fo ſtarke Zufuhr aus den Ditfeehafen 
in dem jetzt verſloſſenen Jahre faſt ganz ausblieb. 

Der ſchlechte Fortgang ihrer und ter franzöfle 
ſchen Waffen war nicht der einzige Gegenſtand des Ver— 
druſſes und der Unruhe für die Generalſtaaten. Sie 
hatten ſich durch die dem Könige von Frankreich gelei— 
ſtete Hülfe den Unwillen der Königinn Eliſabeth zuge- 
zogen, welche damahls unzufrieden mit Heinrich dem 
Vierten war wegen einiger den Proteſtanten nachthei⸗ 
ligen Bedingungen, welche er ſich bey feiner Losſpre— 
chung vom Kirchenbanne vom Papſte hatte abdringen 
laſſen. Schon im vergangenen Jahre ward Eliſabeth 
ſehr beleidigt, als der König von Schottland, neben 
ihr und den Königen von Frankreich und Dänemark, 
auch die Generalſtaaten zur Annahme einer Pathen 
ſtelle bey ſeinem neugebornen Sohne eingeladen, und 
ſie dadurch gleichſam öffentlich als eine ſouveräne Macht 
anerkannt hatte. Die Generalſtaaten, in ihrer Freu— 
de über dieſes ehrenvolle Ereigniß, gaben ſehr reiche 
Pathengeſchenke, und Eliſabeth, welche nicht ſelten 
ſehr klein handeln konnte, ließ nicht nur den nieder 
ländiſchen Geſandten an ihrem Hofe ihre Unzufrieden 
heit über die Freygebigkeit ſeiner Committenten gegen 
den neu gebornen ſchottiſchen Prinzen empfinden, ſon— 
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dern that auch damahls, was fie in dieſem Jahre wiee 
derhohlte, ſie forderte die Zurückzahlung eines Theils 
der den vereinigten Provinzen gemachten Vorſchüſſe. 
Die Generalſtaaten entſchuldigten ſich wie gewöhnlich 
mit der Unmöglichkeit, die verlangte Zahlung leiſten zu 
können, und es gelang ihnen endlich durch Bitten und 
Vorſtellungen, den Zorn der Königinn zu beſänftigen. 

Doch jetzt trat in den Niederlanden eine neue 
wichtige Perſon auf die Bühne, deren Erſcheinung 
die Aufmerkſamkeit aller Parteyen in gleichem Grade 
beſchäftigte. Neue Hoffnungen keimen empor, und neue 
Beſorgniſſe beunruhigen die Gemüther. Aber die lieb— 
lichen Geſtalten einer ſchöneren Zukunft, welche die 
Hoffnung erzeugt, verfliegen im Wirbel der Zeiten; 
denn es gefallt dem Schickſal noch nicht, der Zwietracht 
und dem Blutvergießen ein Ende zu machen, und we— 
der die Erwartungen des einen, noch die Beſorgniſſe 
des andern Theils gehen in Erfüllung. | 
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7. 


Begebenheiten waͤhrend der Oberſtatthalter⸗ 
ſchaft des Erzherzogs Albert von Oeſtreich. 


1596 bis 1598. 


Nach dem Tode des Erzherzogs Ernſt ven Oſtreich 
beſtimmte der König von Spanien das Generalgouver— 
nement über die Niederlande deſſen jüngerem Bruder 
Albert, weil eine lange Erfahrung ihn überzeugt hat— 
te, daß nie ein Spanier der Niederländer Zutrauen 
und Liebe gewinnen werde. Albert, Kaiſer Maximilian 
des Zweyten dritter Sohn, war zugleich mit ſeinem 
Bruder Ernſt an Philipp des Zweyten Hofe erzogen 
worden, und ſeine Beſtimmung war die Kirche. Schon 
in ſeinem achtzehnten Jahre verlieh ihm Pabſt Gregor 
der Vierzehnte, ohne daß er die Prieſterweihe empfan— 
gen hatte, den Cardinalshut, und Philipp der Zweyte 
ernannte ihn zum Vicekönig von Portugal. Auf dies 
ſem Poſten erwarb er ſich die Zufriedenheit des Mo— 
narchen in einem fo hohen Grade, daß er ihm fein fo 
ſchwer zu gewinnendes Vertrauen ſchenkte, und ihn 
zum Coadjutor des Erzbiſchefs von Toledo und zum 
Primas von Spanien erhob. Der Tod ſeines Bruders 
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eröffnete ihm eine andere Laufbahn, und veränderte in 
der Folge feine ganze frühere Beſtimmung. 

Er befand ſich jetzt im fünf und dreyßigſten Jah— 
re in der vollen Blüthe des männlichen Alters, und 
ob es ihm gleich an großen und ausgezeichneten Ei— 
genſchaften fehlte, ſo war er doch wenigſtens thäti— 
ger als ſein Bruder, und beſaß nicht deſſen verächt— 
liche Indolenz. Die Vorzüge, welche ſeinem Geiſte 
abgingen, hatte die Natur ſeinem Herzen nicht ver— 
ſagt. Unglücklicher Weiſe hatten der finſtere Ernſt und 
die pedantiſche Gravität des ſpaniſchen Hofes, an wel— 
chem er einen Theil ſeiner beſten Jahre verlebte, höchſt 
nachtheilig auf ihn eingewirkt, und feinem Äußern 
ein ſo kaltes und feyerliches Anſehen mitgetheilt, daß 
ſelbſt ſeine Menſchenfreundlichkeit ihm keine Liebe, und 
ſeine Gutmüthigkeit kein Zutrauen gewinnen konnten. 

Im Herbſtmonath 1595 ſchiffte er ſich in Spa— 
nien ein, und ſegelte in Begleitung des Marcheſe Doria 
nach Genua, wo er am 7. des Weinmonaths ans Land 
ſtieg. Er führte einen Schatz von zwey Millionen mit 
ſich, und zwar in ungemünztem Silber, um nicht das 
Disconto bey Wechſeln zu verlieren, und weil in den 
Niederlanden das bare Geld in einem höheren Preiſe 
ſtand. Dreytauſend ſpaniſche Soldaten folgten ihm 
nach, deren Anzahl ſich auf der Reiſe noch vermehrte, 
und welche nicht ſo wohl zu ſeiner Bedeckung, als zur 
Verſtärkung des königlichen Heers in den Niederlanden 
beſtimmt waren. In feinem Gefolge befand ſich Phi— 
lipp Wilhelm Prinz von Oranien, Wilhelm des Ver— 
ſchwiegenen älteſter Sohn, welchen Philipp der Zwey— 
te, nach einer acht und zwanzigjährigen Gefangenſchaft, 
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auf die Vorbitte der Infantinn Clara Iſabella Euge— 
nie in Freyheit geſetzt, und mit dem goldenen Vließe 
beſchenkt hatte. Philipp Wilhelm befaß nicht den gro— 
ßen Geiſt ſeines Vaters, und die Talente ſeiner jünge— 
ren Brüder Moriz und Heinrich Friedrich. Er war in 
der katholiſchen Religion erzogen. Schon dadurch 
glaubte der ſpaniſche Hof feiner Treue verſichert zu 
ſeyn, und ſeine Beſtimmung war wahrſcheinlich, ent— 
weder ein Werkzeug des Friedens oder der Zwietracht 
in den vereinigten Provinzen zu werden. Albert, der 
einige Monathe in Genua verweilte, und ſich in einen 
fruchtloſen Verſuch einließ, die Stadt Marſeille der 
ſpaniſchen Herrſchaft zu unterwerfen, ſandte von dort 
aus den Prinzen (25. October) nach Rom, wo er 
dem Papſte die Füße küßte, und von dieſem und allen 
übrigen italtaniſchen Fürſten, aus Achtung für feinen 
berühmten Nahmen, ſehr ehrenvoll empfangen ward. 

Im Anfange des folgenden Jahrs ſetzte der Erz. 
herzog ſeine Reiſe fort, und ging durch Savoyen 
und Burgund nach Luxemburg, wo ihn (1596. 26. 
Januar) der Graf Fuentes, der Herzog von Feria, 
der Cburfürſt Ernſt von Cöln und viele vornehme 
Spanier und Niederländer empfingen. Am 11. Feb⸗ 
ruar zog er in Begleitung des Prinzen von Oranien, 
des aus Frankreich vertriebenen Herzogs von Aumale, 
aus dem Hauſe Gniſe, und eines zahlreichen Gefol- 
ges, unter großen, feinem bohen Range gemäßen 
Feyerlichkeiten, durch das löwener Thor in Brüſſel 
ein. Fuentes legte feinen fo rühmtich verwalteten 
Posten nieder, und ging (1596, Mörz) als ſpani⸗ 
ſcher Statthalter nach Mailand. Auch Idarra ward 
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nach Spanien zurückgeſchickt, und die Niederländer, 
welche mit Freude die Entfernung dieſer ihnen ſo 
verhaßt gewordenen Männer ſahen, fingen ſchon an, 
ſich mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß endlich 
unter der neuen Regierung der beneidete Einfluß der 
Spanier in die Staatsverwaltung aufhören werde. 
Aber nur zu bald ſahen ſie ſich in dieſer Erwartung 
getäuſcht; denn es langten nach und nach Don Fran— 
cesco de Mendoza, Admiral von Arragonien, Gon— 
zalez Carillo, Geronimo Zapata, Baptiſta Taſſis 
und andere Spanier an, welche alle mit den wichtig— 
ſten öffentlichen Amtern bekleidet wurden, und da— 
durch bewieſen, daß das Syſtem des madrider Hofes 
in Rückſicht der Niederlande dasſelbe blieb. 

Die Generalſtaaten hatten indeß alle Erſcheinun— 
gen, welche die Sendung des neuen Generalgouver— 
neurs begleiteten, mit der höchſten Aufmerkſamkeit⸗ 
beobachtet. Keine ſchien ihnen wichtiger, als die An— 
kunft des Prinzen von Oranien. Sie erriethen die 
Abſicht der fpanifhen Regierung mit dieſem Prinzen, 
und eilten den nachtheiligen Wirkungen derſelben vor- 
zubeugen. Er war daher kaum angelangt zu Brüſſel, 
als er ein Schreiben der Staaten empfing. Sie 
wünſchten ihm darin zu feiner Befreyung und Ans 
kunft in den Niederlanden Glück, und verſicherten ihn 
ihrer hohen Achtung und Liebe in Rückſicht ſeines er— 
habenen Vaters, deſſen große Verdienſte um ſie ihren 
dankbaren Herzen ſtets unvergeßlich ſeyn würden. Aber 
zugleich gaben ſie ihm mit Bedauern zu erkennen, 
daß die jetzigen unglücklichen Verhältniſſe ſeine Gegen— 
wart in den vereinigten Provinzen nicht verſtatteten, 
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fo bald es aber nur irgend die Umſtände erlaubten, 
würden ſie ihm mit Freude einen Paß zur Reiſe dahin 
überjenden. Der Prinz dankte in feiner Antwort den 
Generolſtaaten für ihre wohlwollenden Geſinnungen 
gegen ibn. Er würde, fügte er hinzu, die wiederer— 
langte Freyheit nur zur Beförderung des Friedens und 
der Eintracht in dem gemeinſchaftlichen Vaterlande an- 
wenden, und er wünſche nichts mehr, als daß jeders 
mann dieſe Geſinnungen mit ihm theilen möge. übri⸗ 
gens beklagte er ſich oft gegen ſeine Vertrauten, wie 
Grotius bemerkt, daß ſeine Abkunft ihn den Spaniern, 
und feine Religion den Niederländern verdächtig ma- 
che; und er wählte die Ruhe eines gefchäftlofen Lebens, 
welche feinem Temperamente und Charakter am mei— 
ſten zuſagte, ohne an den öffentlichen Angelegenheiten 
Theil zu nehmen. Sein Bruder Moriz und ſeine 
Schweſter, die Gräfinn Hohenlohe, erbothen ſich, ihn 
mit Geld zu unterſtützen, und die letztere fand Mit: 
tel, eine perſönliche Zufammenkunfe mit ihm zu ver⸗ 
anſtalten. 

Der König von Spanien hatte den Erzherzog 
nicht nur mit den nöthigen Hülfsmitteln zur Fortſe⸗ 
tzung des doppelten Kriegs gegen Frankreich und die 
vereinigten Provinzen, wozu ihm monathlich 1100000 
Gulden übermacht werden follten, verſehen, ſondern 
ihm auch Vollmacht ertheilt, den vereinigten Provin⸗ 
zen Friedensvorſchläge zu thun, wenn er es für gut 
fände. Schon im vergangenen Jahre hatte dieſer Fürſt 
Gelegenheit gehabt, ſich Anſprüche auf die gute Mei⸗ 
nung und Dankbarkeit dieſer Provinzen zu erwerben. 
Es wurden damahls auf Befehl der ſpaniſchen Regie⸗ 


125 mom 


rung 400 holländiſche und ſeeländiſche Handlungsſchiffe 
in den portugieſiſchen Hafen angehalten, aber auf die 
Vorſtellungen des Erzherzogs wieder in Freyheit ge— 
ſetzt. Viele glaubten von dieſem Vorfall, er ſey bloß 
veranſtaltet worden, um dem Erzherzog, welchem 
ſchon damahls das Gouvernement über Belgien be— 
ſtimmt war, den Beyfall der Niederländer zu gewin— 
nen. Bey dem allen fand er es jedoch für jetzt feinem 
Intereſſe noch nicht angemeſſen, den Generalſtgaten 
einen förmlichen Friedensantrag zu machen, vielleicht 
weil er hoffte, daß wenn das Glück die ſpaniſchen 
Waffen in dem nächſten Feldzuge eben fo begunſtige, 
als in dem vorjährigen, er dann als Sieger den 
Frieden mit beſſerem Erfolge werde anbiethen können. 
Er begnügte ſich daher, dem Prinzen Moriz und 
den Generalſtaaten ſeine Ankunft in Brüſſel zu mel⸗ 
den, wobey er bemerkte, daß der einzige Zweck ſei— 
ner Sendung ſey, die Eintracht in den niederländi— 
ſchen Provinzen wieder herzuſtellen, und dem Unheil 
eines ſo langen und verderblichen Krieges endlich ein 
Ziel zu ſetzen, weßhalb er die Generalſtaaten erſu— 
che, ihn bey dieſem wohlthätigen Geſchaft zu unter— 
ſtützen, und einige aus ihrer Mitte an ihn abzu⸗ 
fenden, mit denen er über eine Ausſöhnung unters 
handeln könne. Dasſelbe ſchrieb auf ſein Verlangen 
der Prinz von Oranien an ſeinen Bruder Moriz, 
und erboth ſich zugleich zum Vermittler bey dem Frie— 
densgeſchäft. Aber die Generalſtaaten achteten wenig 
auf dieſe Anträge, überzeugt, daß der Erzherzog da— 
mit keine andere Abſicht verbinde, als ſie durch Hoff— 
nungen einzuſchlaͤfern, um freyere Hand gegen Frank— 
reich zu gewinnen. 
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Und in der That war ſein Plan für den Feldzug 
dieſes Jahrs bereits entworfen, und Frankreich das 
Ziel, auf welches der erſte Schlag desſelben nieder— 
fallen ſollte. Rhosne, ein lothringiſcher Edelmann 
von außerordentlichen Talenten und großer Kriegs 
erfahrung, — welcher einſt unter den Truppen der Ligue 
gedient hatte, und dann, weil Heinrich der Vierte 
ihn nicht in der ihm von dem Herzog von Mayenne 
verliehenen Marſchallswürde beſtätigen wollte, zu den 
Spaniern übergegangen war, ünd dem Herzog von 
Parma und Grafen Fuentes wichtige Dienſte gelei— 
ſtet hatte, — legte dem Erzherzog einen Entwurf 
vor, ſich der Stadt Calais zu bemächtigen, welcher 
um fo bereitwillzger aufgefaßt und angenommen 
ward, da der Fürſt den Anfang ſeiner Statthalter— 
ſchaft durch irgend eine glänzende Unternehmung zu 
verherrlichen wunſchte. Schon im vergangenen Jah— 
re, nach dem Verluſt von Cambrai, hatte König 
Heinrich der Vierte die Stadt Lafere in Vermandois, 
worin Montelimart und Alvaro Oſorio Befehlshaber 
waren, und alle Liguiſten ihre Zufluchtshöhle hatten, 
berennen laſſen, und im Frühling 1996 griff er fie 
in eigener Perſon durch eine förmliche Belagerung 
an. Bald darauf zog auch der Erzherzog ein 15000 
Mann ſtarkes, aus ſpaniſchen, italiäniſchen, deut— 
ſchen und walloniſchen Truppen beſtehendes Heer zu⸗ 
ſammen, zu welchem er ſelbſt von Brüſſel aus ſich 
begab. Unter den Befehlshabern desſelben nennt die 
Geſchichte den Admiral Mendoza, den Connetabel Lu- 
dewig Velasco, den Fürſten Carl von Croy, Nicole 
Baſta, Ambroſio Landriano, die Grafen Boucquo i 
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und Montecuculi, Claude Barlotte und Rhosne, und 
es näherte ſich der franzöſiſchen Grenze, um, wie 
man allgemein glaubte, Lafere zu entſetzen. Aber plötz— 
lich wendet ſich der Erzherzog nach Artois, und das 
ſpaniſche Heer ſenkt ſich über St. Omer nach Calais 
herab, welches ſchlecht verſehen war, und einen Be— 
fehlshaber ohne Erfahrung hatte. Die plötzliche und 
unerwartete Erſcheinung des Feindes ſetzt die Stadt in 
die heftigſte Beſtürtzung, und die erſchrockene Bür— 
gerſchaft zwingt den Befehlshaber den Platz (1596, 
17. Aprill) zu übergeben, ohne daß die nahe liegende 
vereinigte engliſche und niederlaͤndiſche Flotte es hin— 
dern kann. Der tapfere Heinrich der Vierte war ſelbſt 
an der Spitze eines Theils ſeiner Truppen von Lafere 
aufgebrochen, um Calais zu retten; aber er kam zu 
fpät,. und hatte nicht einmahl die Genugthuung, fi das 
Schloß erhalten zu können, welche wenige Tage nach 
der Übergabe der Stadt von den Spaniern im Sturm 
erobert ward. Bald darauf ergaben ſich die Schlöſſer 
Guines und Hammes und endlich auch die kleine feſte 
Stadt Ardres, drey Meilen von Calais, dem Erzher— 
zog, welcher von da ganz Boulonnois ſiegreich durch— 
zog. König Heineich war wieder nach Lafere zurückge— 
kehrt, und bemächtigte ſich endlich (25. May) nach 
einer hartnäckigen Gegenwehr dieſes Platzes, des letz— 
ten von denen, welche die Spanier jenſeit der Somme 
im Beſitz gehabt hatten. Mangel an Lebensmitteln 
hinderte den Erzherzog, ſeine Fortſchritte auf franzö— 
ſiſchem Gebiet weiter zu verfelgen, und zwang ihn, 
nachdem er für die Sicherheit der Grenzplätze geſorgt 
hatte, ſeine Truppen nach Flandern zurück zu führen, 
wo er fie in Cantonirungsquartiere verlegte. 


* 
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Während seiner Entfernung hatte die niederlän— 
diſche Reitetey die Provinz Brabant mit Feuer und 
Schwert verheert, die Abtey Epternach bey Luxem- 
burg eingenommen, und den dortigen Abt gefangen 
davon geführt und gezwungen, ein Löſegeld von 
41000 Gulden zu bezahlen. Aber dieſe und einige 
andere ähnliche Streifereyen waren auch alles, was 
von Seiten der Niederländer, denen es an Kriegs— 
volk zu wichtigeren Unternehmungen fehlte, gethan 
ward. Ein Theil ihrer Truppen ſtand beim franzöſi— 
ſchen Heere, ein anderer war auf den Schiffen, wel— 
che ſich mit der engliſchen Flotte vereiniget hatten, 
und die deutſchen Soldaten waren aus übertriebener 
Sparſamkeit von den Generalſtaaten abgedankt wor— 
den. Nach der Rückkehr des Erzberzogs aus Frank— 
reich fürchteten die Staaten, er werde ſein Waffen— 
glück in Flandern verfolgen, und ließen deßhalb die 
von ihren Truppen beſetzten Plätze in dieſer Provinz, 
beſonders Oſtende, in guten Vertheidigungsſtand ſe- 
zen, Und dieſe Vorſichtsmaßregel war keinesweges 
züberflüſſig. Die flandriſchen Stände machten dem Erz- 
berzog dringende Vorſtellungen, Oſtende zu belagern, 
deſſen Beſatzung die Geißel der Provinz war, und 
erbothen ſich, ibn dabey mit Geld und Proviant zu 
unterſtützen. Albert ſchien entſchioſſen, den Wunſch der 
Stände zu erfüllen. Er ließ den Platz darch den Ober— 
ſten Barlotte recognosciven, wobey es (16. Jun.) zu 
einigen Kanonenſchüſſen aus der Feſte kam. Aber auf 
den Bericht dieſes Officiers von der Stärke des Orts 
durch ſeine Localität und künſtliche Fortification, und 
daß er mit einer zahlreichen Beſatzung und großen 
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Vorräthen verſehen ſey, gab er fein Vorhaben auf, 
und entſchuldigte ſich bey den Ständen, daß die Um— 
ſtände ihm die Erfüllung ihres Wunſches für jetzt nicht er— 
laubten. Zugleich rieth er ihnen, den Platz mit gut— 
beſetzten Schanzen zu umgeben, um dadurch die Strei— 
fereyen der Beſatzung zu hemmen; aber die mit der 
Ausführung dieſes Vorſchlags verbundenen großen Ko— 
ſten verzögerten die Realiſirung desſelben. 

Gegen Ausgang des Brachmonaths zog der Erz— 
herzog ſeine Truppen aufs neue zuſammen, und be— 
gab ſich nach Gent, wo er mit ſeinen Feldherren über 
eine neue Unternehmung berathſchlagte. Er wünſchte 
die Stadt Hulſt anzugreifen, um burch die Wegnah— 
me derſelben den Brabantern einen wichtigen Dienſt 
zu leiſten, und trotz der großen Schwierigkeiten, 
die eine Belagerung dieſes Platzes darboth, und welche 
von mehreren der anweſenden Feldherren geltend ge— 
macht wurden, ward doch das Unternehmen, vorzüg— 
lich auf des tapfern Barlotte Rath, hee und 

alle Anſtalten dazu gemacht. 

Die Stadt Hulſt liegt im Waas lande an einem 
Arme der Weſterſchelde, welcher es mit Seeland in 
Verbindung bringt, und zwiſchen zwey breiten Ca nä— 
len, die eine Art von Inſel bilden. Der Boden um— 
her iſt tief und moorig, und von Sümpfen durch— 
ſchnitten. An den Canälen ziehen ſich hohe Daͤmme 
hin, welche mit Schanzen und Geſchütz verſehen ſind, 
und dem ubergehenden die Landung verſagen. Als die 
Niederländer im Jahre 1591 ſich der Stadt bemad- 
tigt hatten, ließ Prinz Moriz ihre Feſtungswerke 
verſtärken; doch verführen die Seeländer, denen er 
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dieſes Geſchäft übertragen hatte, ſehr nachläßig dabey, 
denn ſie hatten zwar in der umliegenden Gegend ei— 
nige Schanzen anlegen laſſen, aber die Fortiſication 
der Stadt ſelbſt hatte wenig Verbeſſerungen erhalten. 
Doch die Lage des Orts, die Schwierigkeiten, ſich ihm 
zu nähern, und ſeine Verbindung mit Seeland, woher 
er ſtets mit friſchen Truppen und Vorräthen verſe— 
hen werden konnte, erſetzten jene Mängel, und wa— 
ren Hinderniſſe, die ſelbſt den muthigſten Feind zu— 
rückſchrecken mußten. Indeß beſchloß der Erzherzog, 
den Angriff zu wagen. 

Um die Niederländer über feine Abſicht zu taͤu— 
ſchen, ſandte er den Marſchall Rhosne und Ludovico f 
Melzi mit einem Corps bey Antwerpen über die 
Schelde, und ließ ſie Breda und Bergenopzoom be— 
drohen. Prinz Moriz ward dadurch getäuſcht. Er 
eilte mit ſeiner ſchwachen Macht ebenfalls nach Bra— 
bant, die bedroheten Plage nöthigen Falls zu unter— 
ſtützen. Indeß wandte ſich der Oberſt Barlotte mit 
400 ausgewählten Spaniern und 800 Deutſchen un— 
ter dem Oberſten Triſtelink plötzlich nach Hulſt. Er 
hatte eine große Anzahl kleiner Schiffe und Brücken 
in feinem Gefolge, und erſchien am 6. des Heumo- 
naths am Ufer des Canals. In der größten Stille 
und mit überraſchender Schnelligkeit werden die An— 
ſtalten zum Übergange gemacht, wobey die Nachlä— 
ßigkeit der niederländifhen Matroſen, welche den Ca⸗ 
nal bewachen ſollten, den Spaniern ihr Geſchäft er— 
leichterte. Wahrend der Nacht ſchiffen ſie ſich ein, und 
kommen trotz des feindlichen Feuers von den Wällen, 
wodurch viele ihrer Fahrzeuge beſchädigt werden, 
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glücklich über den Canal, worauf ſie ſich ſogleich des 
hulſter Polders und einer kleinen Schanze, die klei— 
ne Rape genannt, bemächtigen. Um ſich gegen das 
feindliche Feuer, beſonders aus der Moorſchanze und 
großen Rape, welches viele ſeiner Leute zu Boden 
ſtreckte, zu ſichern, ließ Barlotte unverzüglich eine 
Art von halben Mond aufwerfen. Am folgenden Mor— 
gen that der Befehlshaber von Hulſt, Graf Georg 
von Solms, einen heftigen Ausfall, aber nach einem 
mörderiſchen Gefecht, worin der deutſche Oberſt Tri— 
ſtelink erſchoſſen ward, mußte ſich die Beſatzung wie— 
der zurückziehen, und Barlotte behauptete ſich in ſei— 
nem SPoiten. 

Auf die Nachricht, daß es dieſem Befehlshaber 
gelungen ſey, ſich auf der Inſel vor Hulſt feſtzuſe— 
tzen, eilten Moriz und Albert auf zwey entgegenge— 
ſetzten Wegen dahin, jener, um den Oberſten Barlotte 
wieder zu vertreiben, dieſer, um ihn mit ſeiner gan— 
zen Macht zu unterſtützen. Aber ehe der niederländi— 
ſche Feldherr noch herankommen konnte, hatte' der 
Marſchall Rhosne, welcher eilend bey Antwerpen über 
die Schelde zurückgegangen war, bereits 6000 Mann 
über den hulſter Canal geführt, und ſich mit Bar— 
lotte vereinigt, deſſen kleines Corps allen Gefahren, 
und ſelbſt dem Hunger heldenmüthig Trotz gebothen 
hatte. Dem Marſchall folgte der Überreſt des Eonigli- 
chen Heers, unter Don Luis de Velasco, Auguſtin 
Mexia, dem Marcheſe Trevigo, Anton Coquel, den 
Grafen von Sulz, Bye, Boſſü und dem Geſchütz— 
meiſter Grafen von Varax, auf dem Fuße nach. Der 
Erzherzog nahm ſein Hauptquartier in der Blomſchan— 
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je, einem von jenen kleinen Forts, welche die Spe, 
nier ſchon früher zum Schutze der Provinz wider die 
Streifereyen der Hulſter Beſatzung in der Nachbar- 
ſchaft der Feſte angelegt hatten. 

Unter dieſen Umſtänden mußte Prinz Moriz ſech 
begnügen, die Beſatzung von Hulſt zu verſtarken. Er 
lagerte ſich bey Kruinen, an der 8 Spitze der 
benachbarten ſeeländiſchen Inſel Südbeveland, von 
wo aus er, trotz der Wachſamkeit des Feindes, den 
Belagerten von Zeit zu Zeit eine Unterſtützung an 
Mannſchaft und Lebensmitteln ſandte. Mehr für die 
Stadt zu thun erlaubte ihm die Schwäche ſeines Corps 
nicht, welches kaum 2000 ſtreitbare Männer zählte.. 
Auf die dringenden Vorſtellungen der Seeländer bey 
den Generalſtaaten ward es in der Folge mit 2000 
Mann, welche aus den Beſatzungen der jenſeit dem 
Rhein liegenden Staͤdte genommen wurden, und mit 
2000 in England Geworbenen verſtaͤrkt. f 

Indeß hatte die Belagerung von Hulſt bereits 
ihren Anfang genommen. Die Belagernden bemäch— 
tigten ſich nach manchem blutigen Kampfe der Moor— 
ſchanze und der großen Rape, welche von ihren Be— 
ſatzungen aus Zaghaftigkeit und wider den Willen der 
Befehlshaber übergeben wurden. Die ſpaniſchen Sol— 
daten ſpotteten ſelbſt über dieſe Feigen, als ſie gefan⸗ 
gen durch das Lager geführt wurden. Die Eroberung 
der beyden Schanzen bahnte den Belagernden den Weg 
zum Angriff auf die Stadt ſelbſt, und nach der An— 
kunft der im Lüttichſchen aufgebothenen Schanzgräber 
wurden die Laufgraben in der Entfernung eines Mus— 
ketenſchuſſes eröffnet. Der moraſtige Boden und die 
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häufigen Ausfälle der Belogerten erſchwerten und ver; 
zögerten die Arbeit, und der Transport des Gefhit 
tzes ſo wie die Anlagen der Batterien waren mit un— 
geheuern Schwierigkeiten verknüpft; denn der weiche 
und unhaltbare Boden um die Stadt mußte ganz mit 
Baumzweigen und Faſchinen bedeckt werden, um ihm 
mehr Feſtigkeit zu geben. Alle dieſe Anſtalten leitete 
der Marſchall Rhosne mit unermüdeter Thätigkeit 
und eben ſo großer Einſicht als Unerſchrockenheit. Aber 
als er einſt beſchaftigt war, den Officieren während eines 
heftigen Kanonenfeuers von den Waͤllen ihre Poſten 
anzuweiſen, riß ihm eine Kanonenkugel den Kopf 
weg, und ſtreckte ihn in einem Augenblick todt zu Bo⸗ 
den. So ſtarb dieſer Mann, deſſen große Talente die 
franzöſiſchen Geſchichtſchreiber eben fo ſehr erheben, 
als fie ihn in Rückſicht feines Charakters herabfegen. 
Sein Tod war ein großer Verluſt für das ſpaniſche 
Heer. Auch erkannte der Erzherzog feine Verdienſte, 
und ließ ihm nicht nur feyerliche Exequien zu Brüſſel 
halten, ſondern auch ſeiner Witwe einen anſehnlichen 
Gnadengehalt auszahlen. ; 

Die Batterien der Belagerer waren endlich zu 
Stande gebracht, und beſchoſſen die Stadt auf das 
heftigſte, vorzüglich auf der Seite des Beguinenthors. 
Die Belagerten fuhren dagegen fort häufige Ausfälle 
zu thun, wobey ſie einſt, von der niederländiſchen 
Reiterey, welche von Bergenopzoom herbeheilte, uns 
terſtützt, das Geſchütz der Belagernden vernagelten, 
und viele der letzteren tödteten oder gefangen 
nahmen. 

Trotz der tapferen Gegenwehr rückte jedoch det 
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Feind, welcher keinen Menſchenverluſt achtete, mit 
feinen Yaufgraben bis an den Hauptwall vor. Jetzt 
ward die Stedt zur Übergabe aufgefordert, und nach 
ertheilter verweigernder Antwort (Auguſt) erfolgte 
ein Sturm, welcher aber abgeſchlagen ward. Eben ſo 
fruchtlos beſtürmte der Feind die Schanze Naſſau, 
welche den Belagerten die Gemeinſchaft mit Seeland 
ſicherte und alle Angriffe abſchlug. Die Stürme auf 
das Beguinenthor wurden ſieben Mahl vergebens wies 
derhohlt, und als endlich die Belagernden durch aufge— 
ſprengte Minen und Kugeln das Bollwerk terraſſirt 
hatten, fanden ſie hinter den Breſchen neue Abſchnitte 
aufgeführt, woran die Belagerten mit unermüdeter 
Thätigkeit arbeiteten. Täglich vollendeten zwölf Mann 
eine rheinländiſche Ruthe, welche ihnen mit ſechs und 
dreyßig holländiſchen Gulden bezahlt ward. 

Der Erzherzog wollte durchaus von der Belage— 
rung nicht ablaſſen, wie gering auch die Vortheile wa— 
ren, die er bis jetzt mit einem außerordentlichen Men— 
ſchenverluſt erkauft hatte. Er ließ unaufhörlich ſtür— 
men, und um den Muth der Soldaten zu exaltiren, 
und ſie bey gutem Willen zu erhalten, vertheilte er 
in dieſer einzigen Belagerung mehr Geſchenke unter 
ſie, als der Herzog von Parma einſt in drey Jahren. 
Dennoch wurden ſie durch ſo viel mörderiſche und 
fruchtloſe Kämpfe endlich ſo muthlos gemacht, daß 
weder das Zauberbild der Ehre, noch der Glanz des 
Goldes mehr auf ſie einwirkten, und ſie keinen Sturm 
mehr unternehmen wollten, wenn ihre Befehlshaber 
nicht vorangingen. 5 

Die Belagerten wandten alte und neue Verthei— 
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digungsmittel an. Unter andern machten ſie auch Ge— 
brauch von einer Art hölzerner, mit eiſernen Reifen 
umlegter Feuerbüchſen, aus welchen fie leichte Brand— 
kugeln auf die Feinde ſchläuderten; und als die letzte— 
ren ſich nach vielem Blutvergießen eines Bollwerks 
bemächtigt hatten, ſprengten ſte durch eine Mine ei— 
nen Theil desſelben in die Luft. Doch die Beſatzung, 
welche ſich bisher ſo tapfer vertheidigt, und jeder wirk⸗ 

lichen Gefahr ſo heldenmüthig getrotzt hatte, läßt ſich 
plötzlich durch eine erträumte ſchrecken. Eine Nach— 
richt ſagt, die Stadt ſchwebe in Gefahr, ihre Gemein— 
ſchaft mit Seeland zu verlieren, und der Feind ſey 
im Begriff, das Waſſer aus den Gräben abzuleiten. 
Sogleich begeben ſich die Hauptleute zu dem Befehls— 
haber, theilen ihm ihre Beſorgniſſe mit, und ſtellen 
ihm vor, daß es beſſer ſeyn würde, durch eine vortheil— 
hafte Capitulation dem Vaterlande die tapfere Beſa— 
tzung zu erhalten, als die Stadt, welche doch nicht 
lange mehr behauptet werden könne, noch eine kurze 
Zeit zu vertheidigen. Der Graf von Solms, welcher 
noch erſt kurz zuvor dem Prinzen Mori: das Verſpre— 
chen gegeben hatte, daß er bis auf den letzten Mann 
widerſtehen wolle, ließ ſich verleiten, den Vorſchlägen 
der Hauptleute nachzugeben, und es ward beſchloſſen 
mit den Feinden in Unterhandlung zu treten. Verge— 
bens widerſprach der tapfere Matthias Held dieſem 
Beſchluß, indem er bewies, daß die Lage der Stadt 
noch nicht von der Art ſey, daß ſie eine Übergabe 
rechtfertigen könne; ſeine Gründe fanden keinen Ein— 
gang, und der Erzherzog, welcher ſich noch nicht ſo 
nahe am Ziele glaubte, ward ſehr angenehm über— 


raſcht, als ihm ein Parlawentär die Nachricht von dem 
Verlangen der Belagerten überbrachte. Er ſandte den 
Grafen von Solre und den Marcheſe Trevigo in die 
Stadt, um über die Bedingungen der Übergabe zu 
unterhandeln, und da den Belagerten faſt jede ihrer 
Forderungen bewilliget ward, ſo kam die Capitulation 
ſehr bald zum Abſchluß. Am 18. des Erntemonaths 
ward die Stadt übergeben. Die Beſatzung zog 3000 
Mann ſtark mit allen Kriegsehren aus, 1200 waren 
während der Belagerung gefallen. Auch den Bürgern, 
welche ſich wegbegeben wollten, ward freyer Abzug be- 
willigt. Der Erzherzog bezahlte die Eroberung von 
Hulſt ſehr theuer. Sie koſtete ihm 100 Offieiere und 5000 
Soldaten. Ein Verſuch, welchen bald darauf der nie— 
derländiſche Oberſt Piron machte, den Spaniern ihre 
Eroberung wieder zu entreiſſen, blieb obne Erfolg. 

Die Staaten von Seeland waren ſehr unzu— 
frieden mit dem Grafen von Solms wegen der über— 
eilten übergabe einer Stadt, deren Beſitz für die Si⸗ 
cherheit ihrer Provinz von fo großer Wichtigkeit war. 
Sie beſchuldigten ihn der Feigheit, ſagten ihm ihre 
Dienſte auf und nahmen ihm den Oberbefehl über ihre 
Regimenter. Er rechtfertigte ſich jedoch in einer öffent: 
lichen Schrift über die ihm gemachten Vorwürfe, und 
die Generalſtaaten gaben ihm in der Folge ein anderes 
Regiment. | 

Der Erzberzog endigte mit der Eroberung von 
Hulſt den dießjährigen Feldzug, weil Geldmangel und 
der vor dieſer Feſte erlittene große Verluſt ihn an weis 
teren Unternehmungen hinderten. Er kehrte nach Brüſ— 
ſel zurück, wo man ihn mit großen Feyerlichkeiten em: 
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pfing; aber die Freude über ſeine Eroberungen in Frank— 
reich und Brabant, ward bald durch unangenehme Nach— 
richten getrübt, welche aus Artois einliefen. Von den 
Generalſtgaten aufgefordert, hatte der König von Frank— 
reich durch den berühmten Marſchall von Biron, einen 
der tapferſten Männer Frankreichs, den aber ein zü— 
gelloſer Ehrgeitz zuletzt auf das Blutgerüſt führte, ei— 
nen Einfall (September) in jene Provinz thun laſſen. 
Der Marſchall bemächtigte ſich verſchiedener Plätze, 
und ſeine Truppen verheerten das platte Land. Bas 
rambon, Statthalter der Provinz, warf ſich ihm mit 
500 Reitern und einigem Fußvolk entgegen, um ſei— 
nen Streifereyen ein Ende zu machen; aber der Mar— 
ſchall, obgleich an Mannſchaft ſchwächer, ſchlug ihn in 
die Flucht, und nahm ihn ſammt dem Grafen Monte— 
cuculi gefangen. Der Prinz von Chimai, welchen der 
Erzherzog, nach Varambons Gefangennehmung, der 
bedrängten Provinz zu Hülfe geſandt hatte, erlitt eben— 
falls eine Niederlage, und Artois und Flandern muß— 
ten alle Geißeln des Kriegs erfahren, bis das An— 
ſchwellen der Flüſſe und die rauhere Jahreszeit den, 
Streifzügen der Franzoſen Einhalt thaten. Und dieſe 
Unfälle waren nicht die einzige Widerwärtigkeit, wel— 
che den Erzherzog traf. Er hatte den Verdruß, ſeine 
Verſuche, die Städte Bergenopzoom, Bommel, Oſten— 
de und Veere in ſeine Gewalt zu bringen, und durch 
verbreitete Flugſchriften Empörung und Zwietracht in 
den vereinigten Niederlanden anzufachen, gänzlich ver⸗ 
eitelt zu ſehen. 

Ehe wir die Geſchichte des gegenwartigen Feld— 
zugs beſchließen, iſt es nöthig, noch einen Blick auf 
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die Begebenheiten zu werfen, welche ſich im Laufe 
desſelben auf dem Elemente des Meers zwiſchen den 
Spaniern und ihren Gegnern ereigneten, und an wel— 
chen die Marine der Republik einen ehrenvollen An— 
theil nahm Vier ſpaniſche Galeeren hatten im Anfan— 
ge des Jahrs unter Don Diego Brochero eine Landung 
auf der Küſte der Grakſchaft Cornwal in England un— 
ternommen, und verſchiedene kleine Städte verbrannt. 
Eine weit wichtigere Expedition aber ward im Hafen 
von Cadix ausgerüſtet, deren Beſtimmung war, nach 
Irland zu ſegeln, und die aufrühriſchen Einwohner 
dieſer Inſel gegen ihre Monarchinn zu unterſtützen. 
Die Koniginn Eliſabeth beſchloß, Rache für Brochero's 
Mordbrennereyen zu üben, und zugleich den Unterneh: 
mungen der Armada von Cadix zuvor zu kommen. Dies 
ſes doppelte Geſchäft ſollte durch die Vernichtung der 
feindlichen Schiffe im Hafen von Cadix und durch Er— 
oberung dieſer reichen Handelsſtadt ausgeführt werden, 
und eine mächtige engliſche Flotte, welche zu Plymouth 
ausgerüſtet ward, und zu der auch ein niederländiſches 
Hülfsgeſchwader von vier und zwanzig Schiffen ſtieß, 
erhielt die rüͤhmliche Beſtimmung, die Ehre des Va— 
terlandes zu rächen, und feine Ruhe zu ſichern. 

Im Brachmonath (1596) verließ die vereinigte 
Flotte 160 Segel ſtark, den Hafen von Plymouth. 
Oberbefehlshaber derſelben war der Lordgroßadmiral 
von England, Carl Howard Effingham, und an der 
Spitze der eingeſchifften Landtruppen, 7000 an der 
Zahl, ſtand der Graf von Eſſex, der Königinn Lieb— 
ling. Die übrigen Befehlshaber waren Lord Thomas 
Howard, Sir Walther Raleigh, der berühmte See— 
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abenteurer, Lord Clifford und der Ritter Franz Vee— 
re. Auch viele Freywillige von hohem Range hatten 
ſich mit eingeſchifft, unter andern Don Chriſtoval 
von Portugall, des Prätendenten Don Anton's Sohn. 
Das niederlaͤndiſche Hülfsgeſchwader führten der Ad: 
miral von Holland, Johann Varmond, und unter ihm 
die Viceadmirale Jan Gerbrants von Enkhuizen und 
Cornelis Lenſen von Vlieſſingen. Auch die niederlän— 
Ichen Schiffe trugen eine Anzahl Landtruppen, wo: 

ſich, außer andern Freywilligen, Graf Ludwig 
Günther von Naſſau, Graf Johann's des Alteren 
Sohn, befand. Ehe der Oberadmiral in See ſtach, er— 
ließ er ein Manifeſt, worin er erklärte, daß die ver— 
einigte Flotte beſtimmt ſey, die Staaten der Königinn 
gegen die Angriffe der Spanier zu ſchützen, und die 
ſtrengſten Befehle von dieſer Souveräne erhalten habe, 
niemand als dem Könige von Spanien, ihrem viel— 
jährigen Feinde, Schaden zu thun. 

Die Flotte ſchwamm an den ſpaniſchen Küſten 
hin. Hier erhielt ſie von einem kleinen irländiſchen 
Fahrzeuge die Nachricht: daß in der Bay von Cadix 
nicht nur eine anſehnliche Kriegsflotte, ſondern auch 
ſechs und dreyßig reichbeladene, nach Weſtindien be— 
ſtimmte Schiffe lägen. Dieſe Nachricht verbreitete 
große Freude unter den beutedürſtigen Seeleuten, 
und am letzten Tage des Brachmonaths langte die 
vereinigte Flotte auf der Höhe vor Cadir an, von 
wo man deutlich die ſpaniſchen Schiffe zwiſchen den 
beyden Puntalen vor Anker liegen ſah. Die ſpaniſche 
Kriegsflotte beſtand aus 29 Segeln, worunter ſich vier 
große Gallionen befanden. Die größte der letzteren 


war der San Felipo von 1500 Tonnen. Einige Be⸗ 
fehlshaber der Verbündeten riethen, den Angriff auf 
der Stelle zu unternehmen, andere wollten ihn bis 
zum folgenden Tage verſchoben wiſſen. Die letztere 
Meinung ging d durch, und die Spanier gewannen da- 
durch Zeit, ſich in beſſere Verfaſſung zu ſetzen. 

Morgens am ıften des Heumonaths griffen die 
Verbündeten an. Der eingefhränkte Raum erlaubte 
nur wenigen Schiffen auf ein Mahl zu kämpfen; dene 
noch geſchah der Angriff mit ſolchem Erfolge, daß die 
ſpaniſche Flotte nach Puerto Real zurück wich. Die 
leichten engliſchen und niederländiſchen Fahrzeuge ſetz— 
ten ihr nach, und trieben ſie auf den Strand, worauf 
die ineiſten feindlichen Schiffe in Brand geriethen und 
in die Luft flogen; doch rettete ſich der größte Theil der“ 
Mannſchaft an das Land. Nur die beyden Gallionen 
St. Thomas und St. Andreas, jede von 1000 Ton: 
nen und Da metallenen Kanonen, fielen den Englän⸗ 
dern in die Hände, und wurden nach England geſandt. 
Der Delfin, ein niederländiſches Schiff, und eine engli— 
ſche Pinaſſe gingen während des Gefechts im Feuer auf. 
Dreyzehn ſpaniſche Kriegsſchiffe wurden ein Raub der 
Flammen; die übrigen retteten ſich zwar durch die 
Flucht, aber auch dieſe wurden größen Theils von den 
Ren ſelbſt verbrannt. 

Nach der Niederlage der feindlichen Flotte Kim 
te Eſſex feine Truppen an der Landſpitze Puntal aus, 
und die nieder andıfehen Matroſen eroberten das am 
Geſtade liegende Fort, auf welches der Admiral Var— 
mond jet ne Flagge pflanzte. Darauf ſchlug Graf Gün⸗ 
ther von Naſſau mit 400 engliſchen Lanzenträgern 
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600 ſpaniſche Edelleute in die Flucht, welche ſich zur 
Vertheidigung der Stadt freywillig bewaffnet hatten. 
Die Fliehenden wichen in die Stadt zurück, und die 
Verbündeten drangen mit ihnen zugleich hinein. Der 
Kampf ward noch eine Zeit lang in den Straſſen fort— 
geſetzt; endlich behielten die Verbündeten die Oberhand, 
und ſetzten ſich in den Beſitz der Stadt. Der Graf 
von Eſſex zog als Sieger ein, und ſchloß mit der Stadt 
einen Vergleich, wodurch ſie durch eine Summe von 
52000 Ducaten die Plünderung abzukaufen verſprach; 
aber der Herzog von Medina-Sidonia, Gouverneur 
von Andaluſien, verſagte dem Vergleiche die Ratifi— 
cation, worauf eine allgemeine Plünderung erfolgte. 
Eſſex hatte auch mit den Deputirten der weſtindiſchen 
Kaufmannſchaft über eine Ranzion für die bey Puer— 
to Real liegenden Handlungsſchiffe unterhandelt; aber 
ſie wurden auf des Herzogs von Medina-Sidonia 
Befehl in Brand geſteckt, und mit ihren koſtbaren La— 
dungen vernichtet. Man ſchätzte ihren Werth auf 10 
Millionen Ducaten. Die Holländer, welche nach Ca— 
dix und von da unter ſpaniſcher Firma nach Amerika 
handelten, verloren dabey 500000 Gulden. 

Eſſex und verſchiedene andere Befeblshaber, auch 
die niederländiſchen riethen, Cadix zu behaupten, und 
mit einer Beſatzung von 3000 Mann zu verſehen, wo— 
durch in der Folge der Sitz des Kriegs aus den Nie— 
derlanden nach Spanien ſelbſt verſetzt werden könne. 
Die engliſchen Admirale waren nicht dieſer Meinung, 
weil es an Vorrathen zur Unterhaltung der Garniſon 
fehle, obgleich ſich Varmond erboth, Proviant für 5000 
Mann auf einen Monath zu landen. Eben jo wenig 
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Beyfall fanden die Vorſchläge des Grafen Eſſex, Ans 
griffe auf Corunna, St. Andero oder St. Sebaſtiano 
zu machen, oder einer reichen aus Weſtindien erwar— 
teten Flotte entgegen zu gehen, und fie aufzufangen. 
Man beſchloß endlich, Cadi zu räumen, und nach Eng— 
land zurück zu kehren. Die Stadt und einige umlie— 
gende Dörfer wurden darauf in Brand geſteckt, auch 
alle zur Ausrüſtung der Schiffe vorhandenen Materia— 
lien, welche nicht fortgebracht werden konnten, ver— 
brannt. Am 15, des Heumonaths ging die Flotte un: 
ter Segel, und kam im Auguſt nach England zurück. 
Der Verluſt, welchen Spanien durch dieſe Expedition 
erlitt, war unermeßlich. Mehr als 70 Schiffe mit 
1200 Kanonen und ungeheuern Schätzen hatte das 
Meer verſchlungen, oder die Flamme verzehrt. Der ge— 
ſammte Schaden ward auf die ungeheure Summe von 
20 Millionen berechnet. Der König verlor dadurch ei— 
nen großen Theil ſeiner Einkünfte für das folgende 
Jahr, und der daraus entſtehende Mangel an Geld 
und Credit wirkte auch ſehr nachtheilig auf die Ange— 
legenheiten des Erzherzogs ein. Varmond erhielt von 
der Königinn Eliſabeth eine goldne Kette zum Geſchenk. 
Die Ausrüſtung feines Geſchwaders hatte 600000 Gul— 
den gekoſtet; dafür brachte es 60 eroberte Kanonen 
und etwas Beute nach Holland zurück. 

Während die Donner des Kriegs auf beyden 
Elementen brüllten, wurden neue Vorſchläge gethan, 
ſeinen Verwüſtungen in den Niederlanden ein Ziel zu 
ſetzen. Kaiſer Rudolph erboth ſich abermahl, auf Ver— 
langen feines Bruders des Erzherzogs, zum Vermitt— 
ler einer Ausſöhnung zwiſchen den vereinigten Provin⸗ 
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zen und der ſpaniſchen Regierung, und erſuchte die Ge— 
neralſtaaten um Päſſe für eine Geſandtſchaft, welche er 
in dieſer Abſicht nach dem Haag ſenden wollte. Aber 
ſein Geſuch ward abgelehnt aus dem ſchon ſo oft ange— 
führten Grunde, daß ſich die vereinigten Niederländer 
in keine Friedensunterhandlung mit dem ſpaniſchen 
Hofe einlaſſen könnten, weil er nicht Treu und Glau— 
ben verdiene. Von höherem Intereſſe für die Republik, 
als das fo oft wiederhohlte Anerbiethen des Kaiſers, 
war eine lange und weitlaͤuftige Unterhandlung, wel— 
che zwiſchen dem franzöſiſchen Monarchen, der Kö— 
niginn Eliſabeth und den Generalſtaaten betrieben 
ward. Der Gegenſtand derſelben war die Erhaltung 
der zwiſchen den drey Mächten bisher beſtandenen Ver— 
bindungen, und die Veranlaſſung dazu gab das bisherige 
Waffenglück des Erzherzogs. Schon im May vermit— 
telte der nach London geſandte Herzog von Bouillon 
ein Schutz- und Trutzbündniß zwiſchen Frankreich und 
England, worin beyde Mächte einander die Verſiche— 
rung gaben, daß keine ohne der andern Vorwiſſen und 
Genehmigung ſich in friedliche Communicationen mit 
Spanien einlaſſen ſollte. Dieſer Vertrag ward am 29. 
Auguſt (1596) von der Königinn, und am 1g. Octo⸗ 
ber vom Könige beſtätigt; nach einigen mit der engli- 
ſchen Monarchinn wegen Bezahlung der rückſtändigen 
Vorſchüſſe entſtandenen Mißhelligkeiten wurden auch 
die Generalſtaaten mit in das Bündniß aufgenommen, 
und zwar auf des Königs von Frankreich Betreiben 
als eine fouveräne Macht, wider den Willen Eliſabeths, 
welche die Niederländer nur als ein unter ihrem Schu— 
tze ſtehendes Volk behandelt wiſſen wollte. An demſel— 
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ben Tage, (31. October) da die Generalſtaaten dieſem 
Bündniſſe beytraten, ſchloſſen ſie noch eine Separat— 
allianz mit dem König von Frankreich, worin vorzüg— 
lich der Beyſtand beſtimmt ward, den beyde Mächte 
einander nach Beſchaffenheit der Umſtände leiſten woll⸗ 
ten. Der Abſchluß dieſer Bündniſſe veranlaßte in den 
vereinigten Niederlanden mancherley Feyerlichkeiten und 
große Freude, welche durch die Nachricht von einem 
neuen, die ſpaniſche Marine „ Unfall noch 
vermehrt ward. 

Philipp hatte die Schätze, welche ihm von feis 
nen weſtindiſchen Gallionen aus den Goldquellen Ame— 
rika's zugeführt wurden, zur Ausrüſtung einer neuen 
Flotte angewandt, welche die Verluſte bey Cadix an 
ſeinen Feinden rächen ſollten. Seine Ungeduld erlaubte 
ihm nicht, die Rückkehr einer beſſeren Jahreszeit abzu— 
warten, und im November lief die aus 128 Segeln 
beſtehende, und mit 14000 Mann Landtruppen beſetzte. 
Flotte, unter dem Oberadmiral Don Martin de Padil— 
la, aus dem Hafen von Liſſabon. Ihre Beſtimmung 
war, Irland anzugreifen, wo die ſpaniſchen Emiſſäre 
den aufrühriſchen Geiſt der Einwohner ſorgfältig bear— 
beiteten. Aber kaum hatte ſie das Cabo Finisterre 
erreicht, als ſie von einem heftigen Sturm ergriffen 
und zerſtreut ward. Achtzehn Schiffe gingen zu Grun⸗ 
de, weil es ihren Führern an nautiſchen Kenntniſſen. 
fehlte, und 5000 Menſchen verſchlang das Meer. Der 
Überreſt der Flotte kehrte ſehr beſchädigt nach den ſpa⸗ 
niſchen Häfen zurück, und England und die Nieder— 
lande waren abermahls von einer großen Gefahr bes _ 
freyet. | 
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Das Ende des Jahrs näherte fih unter gegen— 
ſeitigen Zurüſtungen zu dem nächſten Feldzuge, wels 
cher den vereinigten Niederländern günſtigere Reſulta— 
te als der vergangene zu verſprechen ſchienz denn theils 
fehlte es dem Erzherzog an Truppen, deren Abgang 
erſt durch Neugeworbene erſetzt werden ſollte, theils 
ließ auch das mit Frankreich geſchloſſene Bundniß eine 
kraftige Diverſion dieſer Macht an den ſüdlichen Gren⸗ 
zen Belgiens erwarten. Aber während man noch mit 
den Anſtalten zu dem künftigen Feldzug befhäftigt war, 
fiel ſchon eine kriegeriſche S Scene vor, deren Entwicke⸗ 
lung den Niederländern gleichſam ein Unterpfand für 
die Erfüllung ihrer Hoffnungen war. ' 

Der Erzherzog hatte einen Theil feiner Trups 
pen nach Brabant in die Winterquartiere verlegt, und 
im December ließ er ein Corps derſelben, 4000 Mann 
zu Fuß und 500 Pferde ſtark, unter dem Grafen Va— 
var, des Marquis von Varambon Bruder, einem 
Manne, ausgezeichneter durch ſeine Geburt als durch 
militäriſche Talente und Kriegserfahrung, bey Türn— 
hout zuſammenziehen. Es beſtand aus den Regimen⸗ 
tern Trevigo Neapolitaner, Sulz Deutſche und Bar- 
lotte und Coquel Wallonen, aus einer Schwadron Als 
baneſer unter Nicolo Baſta, den drey ſpaniſchen Schwa— 
dronen des Don Juan de Cordua, D. Juan de Gus— 
man und Alonſo Drago, und aus Grobbendonk's bes - 
rittenen Wallonen. Dieſe Truppen begingen große 
Ausſchweifungen, weil ſie nicht richtig bezahlt wurden, 
und erweckten bey den Generalſtaaten die Beſorgniſſe, 
daß ſie beſtimmt ſeyn möchten, eine Diverſion in die 
ſeeländiſchen J Inſeln auszuführen, wenn etwa ein ſtar— 
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ker Froſt einträte, und ihnen einen Weg dahin über die 
eisbedeckten Gewäſſer bahnte. Um den Folgen eines 
ſolchen Unternehmens zuvor zu kommen, ertheilten fie. 
dem Prinzen Moriz Befehl, das feindliche Corps bey 
Turnhout zu vertreiben. | 

Alles kam bey der Ausführung dieſes Auftrags 
auf Schnelligkeit und Verſchwiegenheit an. Aber die 
niederländiſchen Truppen lagen in entfernten Quartieren 
zerſtreut, und konnten nicht fo ſchnell zuſammenge— 
zogen werden. Moriz beſtimmte 4000 zu Fuß und 
800 Pferde zu der Expedition. Er wählte Gertrniden— 
berg zum Sammelplatz, welches von Turnhout nur 
ſechs Meilen entfernt iſt. Dahin beſchied er insgeheim 
die Truppen, und folgte ihnen mit den Grafen Ho— 
henlohe und Solms, dem Ritter Franz Veere und 
andern Officieren. Auch Robert Sidney, der engliſche 
Befehlshaber von Vlieſſingen, ſtieß mit 300, und der 
Befehlshaber von Briel mit 200 Engländern zu ihm. 
Mit dieſem Corps, welches zwey Kartaunen und zwey 
Feldſtücke bey ſich führte, marſchirte der Prinz (1597, 
25. Januar) nach Ravels, eine Stunde von Turnhout, 
mit dem Entſchluß, entweder den Feind in ſeinen Ver— 
ſchanzungen anzugreifen, oder ihm ein Treffen im 
freyen Felde zu liefern. Seine Reiterey, auf deren 
Ausbildung und Vervollkommnung er großen Fleiß ver— 
wandt hatte, führte ſtaͤtt der Lanzen zwey Fuß lange 
Piſtolen, um die Pferde der feindlichen Lanzenträger 
nieder zu ſchießen, ehe ſie einbrechen könnten. 

Nach Mitternacht langte Moriz mit der Rei— 
terey zu Ravels an, und raſtete dort den Überreſt 
der Nacht, um das Fußvolk zu erwarten. Vor An: 
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bruch des Tags (24. Januar) brach er wieder auf, in 
der Meinung, den Feind noch bey Turnhout zu finden. 
Aber Varax war bereits in vollem Rückzuge begriffen. 
Durch eingelaufene Nachrichten, oder durch die 
nächtlichen Feuer, welche die Niederländer auf den 
Feldern bey Ravels angezündet hatten, von der An— 
kunft der letztern unterrichtet, waren die feindlichen 
Befehlshaber anfangs unſchlüſſig über die Partey, wel⸗ 
che fie. ergreifen ſollten. Einige zogen vor, die Nie— 
derländer hinter ihren Verſchanzungen zu erwarten, 
andere riethen nach Herenthals zurück zu weichen. Va— 
rax ſelbſt trat der letzteren Meinung bey, und der 
Rückzug ward beſchloſſen. Das Gepäck eröffnete den 
Zug. Dieſem folgten die Truppen in der größten Ord— 
nung und Stille. Voran zog das Regiment Sulz, 
dann folgten die Regimenter Coquel und Barlotte, 
und das neapolitaniſche Regiment, aus lauter alten 
verſuchten Soldaten beſtehend, machte den Nachzug. 
Auf der rechten Flanke marſchirte die Reitereh in drey 
Diwiſionen, die linke ward durch ein Gebüſch gedeckt 
und durch ein Gewäſſer welches von Turnhout her— 
abkommt. So glaubte Vorax, ehe die Niederländer 
ihn einhohlen könnten, Herenthals zu erreichen, wel— 
ches von Turnhout nur drey bis vier Meilen entle— 
gen iſt. 
Moriz hatte ſein Corps in acht Bataillone ge— 
theilt. Drey derſelben, aus Engländrrn und Schotten 
zuſammengeſetzt und von Murrai und Veere geführt, 
machten den Vorzug, und die Ceelander unter de la 
Corde den Nachtrab. Bey dem letztern befanden ſich 
das Geſchütz nebſt den dazu gehörigen Matroſen und 
Schillers Niederl. 7. Vo. K 
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das Fuhrweſen. Die Reiterey bildete ſechs Schwadro⸗ 
nen, wovon vier die Grafen Hohenlohe und Solms 
führten, zwey aber als Reſerve beym Prinzen Moriz blie⸗ 
ben. Als dieſer zu Turnhout den Abzug der Spanier er— 
fuhr, berief er den Kriegsrath, und mehrere Befehlsha⸗ 
ber riethen: den Feind wegen der ſchlechten Wege (denn 
der Boden war noch nicht ſo feſt gefroren, daß er über⸗ 
trug,) nicht zu verfolgen. Aber Franz Veere und Mare 
cellin Bar beſtanden darauf, daß man ihm nachſetzen 
müſſe. Dieſer Meinung war auch Prinz Moriz, und 
das ganze Corps ſetzte ſich im Marſch. Ein Detaſche⸗ 
ment von 200 Mann leichten Fußvolks und Reiterey, 
wobey Veere und Bor fi ſelbſt befanden, ging vor⸗ 
aus. Es erreichte einen kleinen feindlichen Nachzug, 
der an einem Flüßchen aufgeſtellt war, über welches 
die Straße führte, warf ihn zurück, und beunruhigte 
darauf das Hauptcorps des Feindes, um es aufzuhal— 
ten, und dem Prinzen dadurch Zeit, es einzuhohlen, zu 
verſchaffen. Indeß überzeugte ſich Moriz bald, daß es 
ihm nicht mehr gelingen werde, mit dem Fußvolk den 
Feind noch zu erreichen. Als er daher auf der thielſchen 
Heide angelangt war, entſchloß er ſich ſchnell, ihn 
mit der Reiterey allein anzugreifen, und dem Fußvolk 
befahl er, ihm zu folgen. 

Die vier Schwadronen unter Hohenlohe und 
Solms erhielten Befehl, den Feind zu umgehen, und 
einen raſchen Angriff auf ſeine rechte Flanke zu thun. 
Dieſer Befehl wird mit Muth und Entſchloſſenheit 
vollzogen, und iſt von ſo glücklichem Erfolge, daß die 
auf der feindlichen Flanke marſchirende Reiterey in eis 
nem Augenblick geworfen und zerſprengt wird. Die 
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flegreichen niederländiſchen Schwadronen verfolgen iht 
Glück, und greifen das von ſeiner Reiterey verlaſſene 
Fußvolk an. Das neapolitaniſche Regiment begeht den 
Fehler, daß bey dem raſchen feindlichen Angriff die 
Musketier alle auf Ein Mahl abfeuern. Jetzt haben 
die angreifenden Reiter nur noch die Piekenier des 
Regiments zu fürchten. Aber ehe dieſe, deren Bewe- 
gungen wegen ihrer ſchweren Rüſtung und der Länge 
ihrer Spieße nur langſam waren, ſich zu einem Vier— 
eck ſchließen, und ihre Speere den Schwadronen entge- 
gen ſtrecken konnten, waren ſie ſchon durch den ſchnel— 
len Stoß der letzteren geworfen. Das Regiment Sulz 
und die Wallonen theilten das Schickſal der Neapo— 
litaner. i 

Graf Varax und verſchiedene andere Befehlsha— 
ber waren gleich anfangs erſchoſſen, und das ganze 
feindliche Corps gerieth in Unordnung und Verwir— 
rung, welche ſich zum Theil auch den ſiegreichen nies 
derländiſchen Schwadronen mitgetheilt hatten, wovon 
ſich viele mit Plündern beſchäftigten. Plötzlich ſtürzt 
ticolo Baſta, der einen Theil der zerſprengten ſpani— 
ſchen Reiterey wieder geſammelt hatte, mit verhäng— 
tem Zügel auf die Niederländer, und es wäre ihm 
vielleicht gelungen, durch dieſen kuͤhnen und wohlberech— 
neten Angriff den Siegern die erfochtenen Vortheile 
wieder zu entreiſſen, hatte Moriz nicht ſogleich ſeine 
Reſerveſchwadronen vorrücken laſſen, welche die Spa— 
nier aufs neue in die Flucht ſchlugen, wobey viele der 
zuerſt gemachten feindlichen Gefangenen von den Nie— 
derlandern in der erſten Wuth erſtochen wurden. 

Die Flucht der Feinde war jetzt allgemein. Aber 
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He konnten nirgends entrinnen, denn im Rücken wur⸗ 
den fie durch das heranziehende niederländiſche Fuß— 
volk bedroht; zur Seite verſchloß ihnen ein Gehölz 
die Flucht, und die enge Straße nach Herenthals war 
durch das Gepäck verſperrt, und viele Flüchtlinge, 
welche ji) dahin wandten, und nicht durchkommen konn- 
ten, wurden von den nachſetzenden Niederländeen ge— 
tödtet. Um eilf Uhr Mittags, noch vor der Ankunft 
des niederländiſchen Fußvolks, war ein vollſtändiger 
Sieg erfochten. Das feindliche Corps ward faſt ganze 
lich aufgerieben. Nach Ausſage der Bauern wurden 
2250 Leichname auf der Wahlſtatt begraben, und nur 
5 bis 400 Mann, unter denen ſich ein junger Graf 
von Mansfeld befand, wurden zu Gefangenen ge— 
macht. Als man die Todten auszog und beerdigte, 
fand man einen unter ihnen, in dem noch Leben zu 
ſeyn ſchien. Obgleich von Wunden entſtellt, verrieth 
doch ſein edles Anſehen einen ausgezeichneten Mann. 
Man legt ihn auf ein Roß, und übergibt ihn den 
Wundärzten. Es findet ſich, daß er ein römiſcher Edel— 
mann tft, und Septimius de Fabiis heifir, welcher ſei— 
ne Abkunft von dem uralten berühmten Geſchlechte der 
Fabier herleitet. Die Menſchlichkeit und Sorgfalt, 
mit welcher er behandelt wird, erhalten ihm das Leben. 

Die Sieger eroberten 38 Fahnen und Drago's 
Standarte, welche nach dem Haag geſandt wurden, 
dos ganze Gepäck und eine anſehnliche Kriegscaſſe. 
Sie hatten nicht mehr als zehn Todte verloren. Den 
Tag nach dem Treffen ergab ſich das Schloß bey Turn— 
hout durch Capitulation. Prinz Moriz ſandte den 
Leichnam des Grafen Varax mit einem ſehr verbinde 
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lichen Schreiben an den Erzherzog, welcher ihm in 
gleichen Ausdrücken für dieſe Aufmerkſamkeit dankte, 
mit dem Verſprechen, die Kriegsgebräuche gegen die 
Gefangenen künftig auf das ſorgfältigſte beobachten zu 
laſſen, wozu ihn auch ſein eignenes menſchliches Herz 
von ſelbſt aufforderte. Einen Spanier, der kurz zu- 
vor einen gefangenen niederländiſchen Reiter umge— 
bracht hatte, ließ er ſogleich zum Tode verurtheilen. 

Prinz Moriz ging nach dem Haag, und ward 
überall mit großen Feyerlichkeiten und Freudenbezei— 
gungen empfangen. Der Sieg bey Turnhout, mit 
welchem das Waffenglück, welches ſeit der Einnahme 
von Gröningen von ihm gewichen zu ſeyn ſchien, wie— 
der zu feinen Fahnen zurückkehrte, war die erſte Pro— 
be, die er von ſeinen Talenten für den Krieg im 
freyen Felde ablegte. Er verdankte dieſen Sieg ſeiner 
Reiterey, auf deren Verbeſſerung er ſo großen Fleiß 
verwandt hatte, daß er ſie nach und nach der ſpa— 
niſchen gleich, wo nicht überlegen machte. Im folgen— 
den Jahre veränderte er ihre ganze Rüſtung. Die Lan⸗ 
zen wurden abgeſchafft, und die Küraſſier angewieſen, 
nur eine zweyfüßige Piſtole und ein Reiterſchwert zum 
Hieb und Stich zu führen, und einen Helm, Ring— 
und Halskragen, Bruſt- und Rückenſtück mit Arme 
ſchienen und eiſerne Handſchuhe zu tragen. Nur einige 
ſchwerer Gewapnete, welche zwey Piſtolen führten, 
durften bey jeder Fahne ſeyn. Nach und nach folgte 
man auch bey andern Heeren dieſem Beyſpiele, und 
verwandelte die Speerreiter in Küraſſier, da es un— 
möglich war, den Abgang an ſo gut dreſſirten, ge— 
wandten und trefflichen Roſſen zu erſetzen, als der Dienſt 
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der erſteren erforderte. Die Küraſſier, deren Bewe— 
gungen damahls nur im Schritt und Trott geſchahen, 
konnten auch von ſchwereren und weniger geübten 
Pferden Gebrauch machen. 

Dem Erzherzog war die Niederlage dey Turn— 
hout äußerſt ſchmerzhaft. Sie hatte ihn einen Theil 
ſeiner beſten Soldaten gekoſtet. Viele andere verließen 
ſeine Fahnen, weil er ihnen den Sold nicht bezahlen 
konnte. Durch Verpfändung ſeines Silbergeſchirrs und 
anderer Koſtbarkeiten, und durch Anleihen von Ant— 
werpen und Gent half er zwar zum Theil dem Geld— 
mangel ab, aber der Frühling war ſchon nahe, und 
noch immer fehlte es an Soldaten und Kriegsvorraͤ— 
then zu dem bevorſtehenden Feldzuge. Doch mitten in 
dieſer Verlegenheit überraſchte ihn eine Nachricht aus 
Frankreich mit einer nicht erwarteten Freude. 

Ferdinand Tellez Portocarero, ſpaniſcher Be— 
fehlshaber von Dourlens, ein alter verſuchter Kriegs— 
mann von kleiner und unanſehnlicher Geſtalt, aber 
von hohem entſchloſſenen Geiſte, hatte ſich durch einen 
glücklich gelungenen Handſtreich der franzöſiſchen Feſte 
Amiens, des Hauptorts in der Pikardie (1597, 11. 
März) bemächtigt. Die leichte Eroberung dieſes wich— 
tigen Platzes war eben ſo erfreulich für den Erzherzog, 
als erſchütternd deſſen Verluſt für Heinrich den Vier: 
ten und ganz Frankreich war. Der Beſitz desſelben 
bahnte den Spaniern einen freyen Weg nach der 
Hauptſtadt des Reichs, und gab die Pikardie ſammt 
den benachbarten Provinzen ihren Streifereyen und 
Erpreſſungen Preis. Heinrich der Vierte eilte daher, 
die nachtheiligen Folgen dieſes Verluſts zu verhindern. 
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Er traf Anſtalten zur Sicherſtellung der Grenzen, 
machte einen vergeblichen Verſuch, Arras zu überfal— 
leu, wandte ſich an Deutſchland, England und die 
niederländiſche Republik um Hülfe, und ließ ſchon 
vor Ende des Monaths Amiens durch den Marſchall 
von Biron einſchließen. Deutſchland verſagte ihm die 
geforderte Unterſtützung; aber Eliſabeth verſprach 
vier tauſend Engländer, und die Republik eine mäch— 
tige Diverſion im Norden der katholiſchen Nieder— 
lande. Im Brachmonath begab ſich der König in ei— 
gener Perſon in das Lager vor Amiens, um mit 
größerem Nachdruck die Belagerung dieſer Feſte zu 
betreiben, welche von den Spaniern in den beſten 
Vertheidigungsſtand geſetzt worden war. Die Bela— 
gerten, den tapferen Portocarero an ihrer Spitze, 
vertheidigten ſich mit der größten Standhaftigkeit, 
und verſchafften dadurch dem Erzherzog Zeit, ſeine 
Rüſtungen zu ihrem Entſatze zu vollenden. Mangel 
an den nöthigen Fonds und andere Schwierigkeiten 
ließen ihn nur langſam damit zu Stande kommen; 
aber endlich (20. Auguſt) ruͤckte er mit einem Heere 
von 15000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern ins Feld. 
Die Herzoge von Aumale und Arſchot, Prinz Philipp 
Wilhelm von Oranien, der Admiral von Arragonien, 
der Connetable Don Luis de Velasco und ſelbſt der 
alte Graf von Mansfeld, der ſeiner Schwachheit 
wegen in einer Sanfte getragen werden mußte, be— 
gleiteten ihn, und achtzehn Feuerſchlünde folgten dem 
Heere. Er wandte ſich nach der franzöſiſchen Grenze; 
ſeine Abſicht war, Heinrich den Vierten zur Aufhe— 
bung der Belagerung von Amiens zu zwingen. In 
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Brabant blieben 3000 neugeworbene Italiaͤner zu— 
rück. 

Der Kampf um Amiens entfernte die Streit— 
kräfte der Spanier von dem niederländiſchen Boden, 
und die Generalſtaaten beſchloſſen, dieſes glückliche Er— 
eigniß zu benutzen. Seit dem ſiegreichen Treffen bey 
Turnhout hatten ihre Waffen einige Unfälle (May) 
getroffen. Vor Herzogenbuſch und Venloo war der 
verſuchte Überfall abgeſchlagen worden, und Ludwig 
Melzi mit feinem Reitergeſchwader hatte ein Deta— 
ſchement der Beſatzung von Gertruidenberg faſt gänz— 
lich aufgerieben. Jetzt ward der Plan zu einer grö— 
ßeren Unternebmung entworfen, welche mit der Be— 
lagerung der Stadt Rheinbergen anfangen, und ſich 
mit der gänzlichen Vertreibung der Spanier aus Ober— 
yſſel, Zütphen und vom ganzen Rheinſtrom endigen 
ſollte; die Truppen der Republik ſollten ſich auf dem 
rechten Ufer dieſes Stroms feſtſetzen, und dadurch die 
Landſchaften auf dem linken Ufer desſelben, welche 
den Spaniern Brandſchatzungen erlegen mußten, von 
dieſem Drucke befreyen, 

Die Kriegsmacht der vereinigten Provinzen be— 
ſtand um dieſe Zeit aus 200 Fahnen Fußvolks und 
22 Kornetten Reiter; der größte Theil des Fußvolks 
aber lag als Beſatzung in den feſten Plätzen. Das 
Corps, welches unter dem Oberbefehl des Prinzen 
Moriz zu der beſchloſſenen Expedition am Rhein zu— 
ſammengezogen ward, war nur 7000 Mann zu Fuß 
und 1200 Reiter ſtark, und hatte zu Befehlshabern 
die Grafen Ludwig Wilhelm, Ernſt Caſimir und Lud— 
wig Günter von Naſſau, die Grafen Hohenlohe und 
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Solms und Graf Heinrich Friedrich von Naſſau, der 
ſich bisher auf der hohen Schule zu Leiden auf das 
practiſche Leben vorbereitet hatte, und jetzt als vier— 
zehnjähriger Jüngling zum erſten Mahle ins Feld zog. 
In denſelben Tagen, da der Erzherzog nach Frankreich 
aufbrach, führte auch Prinz Moriz ſein Corps auf 
Fähren (6. Auguſt) über den Rhein, und auf einer 
Schiffbrücke über die Waal, eroberte im Vorüberge— 
hen (8. Auguſt) die kleine Stadt Alfen, und ſetzte ſich 
dann auf verſchiedenen Puncten um Rheinbergen feſt. 
Der Werder, eine kleine neben der Stadt liegende 
Rheininſel, und alle Paͤſſe und Zugänge wurden be— 
ſetzt. Siebzehn Redouten, mit Bollwerken verſehen 
und jedes durch eine Fahne Fußvolk und zwey Kano— 
nen vertheidigt, und durch Wall und Graben mitein— 
ander verbunden, ſtiegen nach und nach empor, ums 
gürteten das Lager, und umſchloſſen die Stadt, wel— 
che mit allen Vertheidigungsmitteln und einer ſtarken 
Beſatzung verſehen war. 5 
Am 11. Auguſt wurden die Laufgräben eröffnet, 
wobey Graf Ludwig Wilhelm von Naſſau einen Schuß 
in den Schenkel erhielt. Prinz Moriz ſelbſt ſchwebte 
in Lebensgefahr; denn eine feindliche Kugel ſchlug 
durch ſein Zelt, als er ſich eben darin befand. Der 
häufige Regen machte die Arheit an den Laufgräben 
ſehr beſchwerlich; als ſie vollendet und die Batterien 
erbauet waren, ward die Stadt heftig beſchoſſen, und 
zwey Mahl vergebens aufgefordert. Endlich, nachdem 
Graf Wilhelm einen halden Mond erobert hatte, eine 
Mine unter das Bollwerk am kaſſeler Thore gewühlt 
worden war, und 2870 Kanonenſchüſſe auf die Stadt 
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ünd ihre Werke gethan waren, ergab ſich Rheinbergen 
nach einer zehntägigen Belagerung (19. Auguſt). 
Die abgeſchloſſene Capitulation beſtätigte die Freyhei— 
ten und Vorrechte der Stadt, und bewilligte der Bes, 
ſatzung einen freyen Abzug. Den Tag nach der über⸗ 
gabe erſchien Graf Hermann von Berg mit 2000 Mann 
zu Fuß und acht Cornetten Reitern, unter Alonzo de 
Luna und Francisco de Padiglia, in der Nähe von 
Rheinbergen. Als er aber den Verluſt der Stadt er— 
fuhr, warf er 400 Mann in Mörs, und befahl dem 
Hauptmann Boekop, die Camillen-Schanze zu verlaf- 
ſen und ſich ebenfalls nach Mörs zu ziehen, (25. Au⸗ 
guſt), welches mit ſolcher Übereilung geſchah, daß 
drey Stücke Geſchütz in der Schanze zurückgelaſſen 
wurden. Der Graf von Berg kehrte darauf über die 
Maas zurück, und Moriz befahl, die Camillen⸗Schan⸗ 
ze, welche Camillo Sacchini, ein harter und grauſa— 
mer Mann und Befehlshaber von Mörs zur Zeit des 
Herzogs von Parma, im Rhein erbaut hatte, ſchlei— 
fen zu laſſen. Im folgenden Jahre forderte der Chur— 
fürſt von Cölln Rheinbergen, welches zu ſeinen Beſi— 
tzungen gehörte, von den Generalſtaaten zurück; aber 
ſie verſchoben die Entſcheidung über ſein Geſuch auf 
eine gelegenere Zeit. 

Von Rheinbergen zog Prinz Moriz den Rhein 
hinauf nach Mörs, und rückte (28. Auguſt) vor dieſe 
Stadt, welche ſeit eilf Jahren im Beſitz der Spanier 
war. Nach einer ſechstägigen Belagerung übergab ſie 
(4. Sept.) der Befehlshaber Andreas de Miranda, 
worauf der niederländiſche Feldherr ſein Heer (8. Sept.) 
bey Orſoi über den Rhein führte, ſodann über die 
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Lippe ging, und am 11. September Abends vor Grol 
erſchien, welches der Graf von Stirum mit 1800 
Mann zu Fuß und drey Cornetten Reitern beſetzt 
hielt. Acht und zwanzig Feuerſchlünde werden gegen 
die Stadt aufgepflanzt, welche ſie mit einem Eiſenha— 
gel überſchütteten. Johann Boner, ein erfahrner Ar— 
tilleriſt, der im folgenden Jahre zu Dordrecht durch 
einen unglücklichen Zufall ſein Leben verlor, bewarf 
ſie mit glühenden Kugeln und andern Kunſtfeuern, 
wodurch ſechszig Gebäude in Aſche ſanken; zu gleicher 
Zeit wurden Gallerien angelegt und das Waſſer aus 
den Gräben abgeleitet. Nach einer tapfern Gegen— 
wehr capitulirte die Beſatzung, und erhielt freyen Ab— 
zug unter der Bedingung, drey Monathe lang auf 
dem linken Ufer der Maas nicht gegen die Truppen 
der Republik zu dienen. Den 28. des Herbſtmonaths 
hielt Prinz Moriz ſeinen feyerlichen Einzug in die 
eroberte Stadt. 

Wenige Tage vor der Einnahme von Grol hat— 
te ſich auch Amiens dem Könige von Frankreich wie— 
der ergeben. Vier Monathe widerſtand die Beſatzung 
allen Angriffen und Anſtrengungen der Belagernden, 
ſelbſt als ſie bey einem heftigen, aber mit großem 
Verluſte abgeſchlagenen feindlichen Sturme (4. Sep: 
tember) ihren tapfern Befehlshaber verloren hatte. 
Der Marcheſe Montenegro, ein eben ſo wackerer 
Soldat, trat an Portocarero's Stelle, und zeigte ſich 
ſeines Vorgängers würdig. Am 15. September er— 
ſchien der Erzherzog mit ſeinem Heere auf den Hö— 
hen von Lompree bey Amiens, und machte verſchie— 
dene Verſuche, die Stadt zu entſetzen. Sie gelangen 
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nicht; denn es fehlte ihnen an Kühnheit und Energie, 
und nach einigen Tagen zog ſich der Erzherzog wieder 
zurück, und überließ die Beſatzung ihrem Schickſal, 
welche darauf ſogleich capitulirte. Sie erhielt (26. 
September) ſehr ehrenvolle Bedingungen von ihrem 
großmüthigen Gegner, worunter auch die war, daß 
die Franzoſen das dem heldenmütbigen Portocarero 
in der Hauptkirche errichtete Grabmahl nicht antaſten 
ſollten. Als der Marcheſe Montenegro vor Heinrich 
dem Vierten erſchien, ſagte er in italiäniſcher Spra— 
che zu ihm: Ich gebe dieſen Platz einem Könige zu— 
rück, der Soldat iſt, weil es meinem Souverän nicht 
gefallen hat, ihm durch Feldherren Hülfe zu ſenden, 
welche Soldaten ſind. 5 

Der Erzherzog führte ſein Heer über die Gren— 
zen der Pikardie zurück. Die Franzoſen verfolgten 
ihn; aber Ambroſio Landriano, welcher den Nachzug 
führte, manövrirte fo geſchickt, daß das Heer oh- 
ne Verluſt nach Arras kam. Albert machte nach ſeiner 
Rückkehr in Brabant noch einen Verſuch, Herzogen— 
buſch und Gertruidenberg zu überfallen, aber das 
Glück begünſtigte ihn nicht. | 

Prinz Moriz war indeß auf feiner Siegesbahn 
fortgeſchritten. Nach der Einnahme Grol's rückte er 
(1. October) vor Brevoort, einen kleinen aber äußerſt 
feſten Platz, rings von Moräſten umgeben, welche 
nur ein einziger Damm durchſchneidet. Damian Gar— 
dette, ein Lothringer, lag mit einer ſpaniſchen Beſa— 
tzung darin. Das niederländiſche Heer ging theils auf 
dem erwähnten Damme, theils über den Moraſt, der 
mit ungeheurer Arbeit gangbar gemacht ward, iy 
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drey Colonnen vor den Ort. Trotz aller Widerwär— 
tigkeiten des Bodens und des Wetters ſtanden nach 
achttägigen Anſtrengungen die Batterien vollendet da. 
Gardette, auf die Feſtigkeit des Platzes vertrauend, 
verwarf die Aufforderung zur Übergabe. Jetzt donnern 
vier und zwanzig Feuerſchlünde auf die Stadt. Sie 
zerſchmettern ein Rondel, und ſogleich rücken die Nie— 
derländer zum Sturme heran, dringen auf einer von 
den Matroſen verfertigten Korkhrade (9. October) 
über den Graben, und erſteigen die Breſche. Bey die— 
ſem Anblick ſinkt den Belagerten plötzlich der Much. 
Sie ſchwenken die Hüte, zum Zeichen, daß ſie bereit 
ſind, ſich zu ergeben; dennoch werden in der erſten 
Hitze verſchiedene niedergehauen. Viele flüchten auf 
das Schloß. Der Befehlshaber verbirgt ſich in einem 
Keller; aber er wird hervorgezogen, und vor den 
Prinzen geführt, der ihm das Leben ſchenkt. Das 
Städrchen ward geplündert. Dabey kam wahrſchein— 
lich durch die Unvorſichtigkeit der Soldaten in einem 
Hauſe Feuer aus. Ein unglücklicher Wind verbreitete 
die Slaneme, und faſt die ganze kleine Stadt ſank in 
Aſche. Das Schloß ergab ſich auf Gnade und Ungna— 
de, aber die Gefangenen wurden mit Schonung be— 
handelt, und bezahlten ein mäßiges Löſegeld, welches 
Prinz Moriz unter ſeine Soldaten vertheilte. 

Nach einer Ruhe von wenigen Tagen führte der 
niederländiſche Feldherr ſeine Truppen aus der Graf— 
ſchaft Zütphen nach Oberyſſel, ſo beſchwerlich auch die 
Wege dahin waren, und bemächtigte ſich ſchnell auf— 
einander der Plätze Entſchede, Otmarſum und Olden— 
ſeel. Die Werke von Otmarſum und Oldenſeel, de— 
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sen Beſatzungen der umliegenden Landſchaft durch 
ihre Streifereyen großen Nachtheil brachten, wurden 
geſchleift. Darauf ging der Prinz über die Dinkel und 
Ems nach Lingen. Dieſe Stadt war ein Erbgut ſei— 
nes Hauſes; aber die Spanier hatten ſie im Beſitz. 
Sie war mit einer guten Fortification, mit doppelten 
Gräben und Wällen, vier Baſtionen und drey Rave— 
linen verſehen, und Graf Friedrich von Berg hatte ſich 
mit einer auserleſenen Mannſchaft in die Stadt ge— 
worfen. Ein wüthender Ausfall der Beſatzung und 
ein mörderiſches Feuer von den Wällen konnten die 
Niederländer nicht hindern, ſich vor dem Orte feſtzu- 
ſetzen, und als fie (28. October) hierauf die Lauf: 
graben eröffnet, Gallerien geführt und Batterien ans 
gelegt hatten, und Stadt und Schloß nun zur Über⸗ 
gabe aufforderten, willigte der Graf von Berg in die 
vorgeſchlagene Capitulation. Er hatte von dem Erz— 
herzog Befehl erhalten, fein Volk für wichtigere Ges 
legenheiten zu ſchonen, und die Capitulation, wo— 
durch Lingen in die Gewalt der Niederländer zurück— 
fiel, ward in Gegenwart des Herzogs von Lüneburg 
und der Grafen von der Lippe, Bentheim und 
Schwarzenberg, welche eben einen Beſuch (12. Nos 
vember) bey dem Prinzen Moriz ablegten, geſchloſſen. 

Dieſe Eroberung war die letzte der ſiegreichen Un— 
ternebmungen des Prinzen im gegenwärtigen Feldzu— 
ge. Er hatte das ihm aufgetragene Gefhaft rühmlich 
vollendet, den Rhein befreyt, das Gebieth der Repub— 
lik erweitert, und einen großen Diſtrikt von den feind— 
lichen Brandſchatzungen erledigt. Die Generalſtaaten 
feyerten die glücklichen Erfolge ihrer Waffen durch eis 
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nen allgemeinen Bethtag, und Moriz ward bey fer 
ner Ankunft im Haag mit großem Frohlocken em— 
pfangen. Die wichtigen der Republik geleiſteten 
Dienſte vermehrten fein Anſehen, und ſein Ruhm ver— 
breitete ſich durch ganz Europa. Einige deutſche⸗ 
Fürſten ſchlugen ihn ſogar zum Oberfeldherrn des ver— 
einigten chriſtlichen Heers in dem barkahlisen unglück⸗ 
lichen Türkenkriege vor. 

Weniger als im verfloſſenen Jahre begünftigte 
das Glück die Marine der verbündeten Engländer und 
Niederländer. Schon im Frühjahr hatte Eliſabeth ei— 
ne anſehnliche, mit 6000 Mann Landtruppen beſetzte 
Flotte ausrüſten laſſen, über welche der Graf von 
Eſſex den Oberbefehl führte. Mit ihr vereinigte ſich 
abermahls ein niederländiſches Geſchwader von 20 
Schiffen unter Varmond, Cornelius Lenſen und dem 
Ritter Regimortes. Hundert Segel ſtark lief (1597. 
9. Jul.) die vereinigte Flotte aus dem Hafen von 
Plymouth. Sie ſollte die im Hafen zu Ferrol liegende 
große ſpaniſche Armada unter Don Martin de Pa— 
dilla, wie im vergangenen Jahre die bey Cadix, zer⸗ 
ſtören, und ſodann bey den Azoren eine reiche weſt— 
indiſche Flotte auffangen. Aber ſchon an der galliciſchen 
Küſte ward ſie von einem heftigen Sturm überfallen, 

beſchaͤdigt, zerſtreut, und zum Rückzuge nach Plymouth 
und Falmouth gezwungen. Jetzt ward das Project 
auf Ferrol aufgegeben; die Landtruppen wurden aus— 
geſchifft, und die Flotte ſegelte gerade nach den Azo— 
ren, um die reich beladenen Gallionen von Mexico zu 
kapern. Aber Stürme, oder vielleicht mehr noch die 
Unkunde des Grafen Eſſex im Seedienſt vereitelten 
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auch dieſen Plan, und die weſtindiſche Flotte entging 
ihren Verfolgern bis auf drey Schiffe, welche Ra— 
leigh nahm. Indeß war Don Martin de Padilla gleich— 
falls in See gegangen. Seine Flotte hatte 8000 Lande 
ſoldaten am Bord, und war gegen England oder Ir— 
land beſtimmt. Aber ſie erfüllte eben ſo wenig als die 
engliſche ihre Beſtimmung. Ein heftiger Nordſturm 
warf ſie (18. October) an die ſpaniſche Küſte zurück, 
als ſchon einige Segel den Canal erreicht hatten, und 
verſenkte zwey Gallionen und ſieben kleinere Schiffe. 
Der König entſetzte den Admiral zur Strafe für ſein 
Unglück, oder für ſeine Fehler ſeines Poſtens. 

Auch in dieſem Jahre wurden den Generalſtaa— 
ten von mehreren Mächten, von den Königen von 
Pohlen und Dänemark, vom Kaiſer und von den 
Reichsfürſten Antraͤge zur Wiederausſöhnung mit dem 
ſpaniſchen Hofe gemacht; aber ſie verwarfen alle, 
ohne auf die Drohungen des Kaiſers zu achten. „Selbſt 
die nachbarlichen Fürſten, — ſagte unter andern der 
niederländiſche Volksſenat in ſeiner Antwort auf die 
Vorſtellung der däniſchen Geſandten Hvitfeld und Bar— 
nekow, — ſelbſt die nachbarlichen Fürſten müſſen 
durch höhere Anſichten und durch die Motive einer 
richtigen Politik abgehalten werden, den vereinigten 
Provinzen eine Ausſöhnung mit der ſpaniſchen Re— 
gierung anzurathen; denn iſt es dem katholiſchen Kö— 
nige gelungen, ſich wieder zum Herrn der geſammten 
niederlandiſchen Provinzen zu machen, fo kann er 
100000 Bewaffnete ins Feld ſtellen, und nach Willkür 
jede andere Macht unterdrücken.“ Ein ſchauderhaftes 
Bepſpiel von Intoleranz, welches ſich gerade jetzt zu 

Brüſ⸗ 
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Brüſſel ereignete, ward dabey von den Generalſtaa⸗ 
ten mit Eifer ergriffen, dem Volke zu zeigen, wie 
wenig Duldung in Abſicht der Religion von der ſpa— 
niſchen Regierung zu erwarten ſey. Anneke Hove, ein 
junges Dienſtmädchen zu Brüſſel, ward wegen ihrer 
Anhänglichkeit an den Cultus der Reformirten und 
Wiedertäufer auf Befehl, des Erzherzogs eingezogen. 
Die Jeſuiten unternahmen es, Ne 3 zum Widerruf ihrer 
religibſen Grundſätze zu bewegen. Da ſie die Ungluͤck⸗ 
liche aber nicht durch die Lehren des einen, von den 
Irrthümern des andern Aberglaubens überzeugen 
konnten, N ward fie verurtheilt, lebendig begraben 
zu werden, und dieſe grauſame Strafe zu Brüſſel 
öffentlich an ih vollzogen. Dieſer V Vorfall machte, 
weil man lange nichts ähnliches mehr geſehen hatte, 
außerordentliches Aufſehen, und entflammte den Haß 
gegen die Spanier aufs neue; er war jedoch der letzte 
öffentliche Act dieſer Art in den Niederlanden; denn 
der Erzherzog ließ ſeitdem nur insgeheim die Verge— 

hen gegen die herrſchende Religion beſtrafen. 
Die gewohnlichen Erſcheinungen in republicani⸗ 
ſchen Staaten, Streitigkeiten unter einzelnen Par- 
teyen und Communen, fehlten auch in der Republik 
der vereinigten Provinzen nicht; aber die General— 
ſtaaten wurden weit weniger dadurch beunruhigt, als 
durch eine zwiſchen Frankreich und Spanien ange— 
e Friedensunterhandlung, weiche ihnen einen 
ſehr nützlichen Alliirten zu rauben drohete. Philipp 
und Heinrich ſehnten ſich gleich ſtark nach dem Ende 
ihrer Fehde; jener, weil der gleichteitige Fompf wider 
Frankreich, England und die vereinigten Niederland 
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feine Kräfte überſtieg, weil Alter An Schwachheit 


ihm einige Erhohlung wünſchen ließen, und weil en 


Sohn und Nachfolger Philipp keine Talente zeigte, 
den Knoten der Verwickelungen, worin ſich die fpaniz 
ſchen Angelegenheiten befanden, glücklich aufzulöſen, 
Heinrich, weil nach den Stürmen eines dreyßigjähri— 
gen verheerenden Bürgerkriegs fein Reich der Raße ſo 
ſehr bedurfte, und die Factionen im Innern desſelben 


bey weitem noch nicht gebändigt waren, und durch den 


auswärtigen Krieg neue Kräfte erhielten. Schon wäh— 
rend der Belagerung von Amiens leitete der Francis— 


canergeneral, Pater Bonaventura Carafagirone, auf 


Veranlaſſung des Papſtes, einen Friedenscongreß 


zwiſchen beyden Mächten ein, welcher bald darauf zu 


Vervins in der Pikardie ſeinen Anfang nahm. 
Heinrich zeigte den Schritt, welchen er zu thun 


im Begriff ſtand, feinen Bundesgenoſſen, der Koͤni⸗ 


ginn von England und den Generalſtaaten, an, und 


ladete fie zur Theilnahme an den Friedensunterband 
0 


lungen ein. Beyde Theile waren gleich unzufrieden 


mit dem Vorhaben des Königs. Eliſabeth fandte den 


Lord Cecil, und die Generalſtaaten den Admiral Ju- 
ſtin von Naſſau nach Frankreich, um den Monarchen 1 
zur Fortſetzung des Kriegs zu bewegen. Beſonders bo⸗ 
then die Generalſtaaten alles auf, die Friedensunter- 


handlungen zu hintertreiben; denn fie beſorgten, daß 
Eliſabeth dem Beyſpiele des Königs folgen möchte, 


en 


wie ihr Miniſter Bourleigh ihr gerathen hatte. Hein 
rich verwarf jedoch die ihm zur Fortſetzung des Kriegs 
gethanen Vorſchläge, wie glänzend fie auch ſeyn mode 


ten, indem er ſich auf die bedraͤngte Lage und den un 
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glücklichen Zuftand feines Reichs bezog. Dagegen gab 
er den niederländiſchen Geſandten die Verſicherung, 
feinen freundſchaftlichen Verhältniſſen mit den General— 
ſtaaten treu zu bleiben, und ihnen innerhalb vier Jah— 
ren, unter dem Vorwande, ſeine Schulden abzutragen, 
2900000 Gulden auszahlen zu laſſen, ohne dieſe Sum— 
me je zurück zu fordern. Mit dieſem Verſprechen muß— 
ten ſich die Generalſtaaten begnügen, und der Friede 
zwiſchen Frankreich and Spanien ward am 2. May 
1596 zu Vervins abgeſchloſſen. Heinrich der Vierte er— 
hielt durch denselben alle don den Spaniern in Frank— 
reich gemachten Eroberungen zurück, wogegen er den 
König von Spanien in den freyen Beſitz der Grafſchaft 
Charolois ſetzte. England und dem niederländiſchen 
Staatenbunde ward eine halbjährige Friſt, dem Frieden 
beyzutreten, geſetzt. 

Eliſabeth that auch wirklich einen Schritt, der 
den Wunſch zu einer Ausſöhnung mit ihren bisheri— 
gen Feinden anzudeuten ſchien. Sie ſchickte einen Ge— 
ſandten an den Erzherzog, welcher dieſem Prinzen er— 
klären mußte, daß ſeine Souveräne nur deßhalb dem 
Frieden nicht beygetreten ſey, weil ſie wünſchte, die 
Waffen zugleich mit denen niederlegen zu können, für 
die ſie ſolche ergriffen habe. Vielleicht ſollte dieſe Er— 
klärung nur ein Schreckbild für die Niederländer ſeyn; 
doch iſt es auch nicht ganz unwahrſcheinlich, daß die 
Königinn den angebothenen Frieden nicht ausgeſchlagen 
haben würde, wenn fie nur Sicherheit für ſich darin— 
gefunden hätte. Ihren ganzen Unwillen aber ſchüttete 
ſie über die Generalſtaaten aus. Sie ließ ſie durch den 
Ritter Veere mit Drohungen und bitteren Vorwürfen 
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überhäͤufen, und forderte die Zurückzahlung der ihnen 
gemachten Geldvorſchüſſe. Die Generalſtaaten, beſorgt, 
ihre lange und treue Gefährtinn im Kampfe wider 
Spanien zu verlieren, ſuchten ihren Zorn durch Nach— 
giebigkeit zu verſöhnen, und nahmen zu Bitten und 
Vorſtellungen ihre Zuflucht. Das Reſultat der dadurch 
veranlaßten Unterhandlungen war ein Arrangement 
wegen der engliſchen Forderungen und ein erneuertes 
Bündniß zwiſchen beyden Mächten, welche am 26fien 
Auguſt 1598 zu Weſtmünſter abgeſchloſſen wurden. 
Die Schuld der Staaten an die Krone England ward 
dadurch auf acht Millionen Gulden feſtgeſetzt, wovon 
während des Kriegs jährlich 300000 Gulden abgezahlt 
werden ſollten. Die erſteren verpflichteten ſich, die in 
den verpfändeten niederländiſchen Städten liegenden 
engliſchen Beſatzungen zu beſolden. Der Königinn 
ward die Verbindlichkeit, ein Corps Hülfstruppen in 
den Niederlanden zu halten, erlaſſen; doch verſtattete 
ſie den engliſchen Truppen, welche ſich gegenwärtig in 
den vereinigten Provinzen befanden, in die Dienſte 
der Generalſtaaten zu treten, und verſprach in drin- 
genden Fallen die Anwerbung noch mehrerer engli— 
ſcher Truppen nachzugeben. Sie behielt das Recht, 
wie bisher, einen Beyſitzer im engliſchen Staatsrath 
zu halten, und die Generalſtaaten verpflichteten ſich, 
die Königinn allenfalls mit 30 bis 40 Schiffen und 
5500 Mann wider den gemeinſchaftlichen Feind bey— 
zuſtehen. = 

Man ſieht, alle Vortheile dieſes Bündniſſes wa— 
ren auf Seiten Englands, und es beweiſt, daß Eli— 
ſabeth nicht ſelten dem Eigennutz alle Rückſichten der 


— 


Ehre und Großmuth aufzuopfern fähig war. Die Ges 
neralſtaaten erlangten dadurch nur einen negativen 
Gewinn. Es entband ſie von der bisherigen fo drücken— 
den Abhangigkeit von England, und da die engliſchen 
Truppen in den vereinigten Provinzen von jetzt an in 
ihrem Dienſt und unter ihren Befehlen ſtanden, fo 
hörte der läſtige Einfluß des engliſchen Obergenerals 
auf. Beyde Mächte ſtanden nun noch ferner im Kam— 
pfe wider Spanien vereint, wie bisher. Doch ehe noch 
die eben erwähnten Verträge, durch welche das Band 
ihrer Vereinigung aufs neue geknüpft ward, abges 
ſchloſſen wurden, hatte ſich in den Niederlanden eine 
neue Veränderung ereignet, weſche allgemeine Sen— 
ſation erregte, da ſie für alle Theile von gleich hohem 
Intereſſe war. 
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Albert von Oeſtreich und Clara Iſabelle Eu— 
genie Infantinn von Spanien, Souveraͤne 
der Niederlande. 
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Eine lange bittere Erfahrung hatte Philipp den 
Zweyten von dem unüberwindlichen Abſcheu des nie— 
derländiſchen Volks gegen die ſpaniſche Regierung hin— 
länglich überzeugt. Alle Verſuche, die vereinigten Pro— 
vin zen durch Überredung, Liſt und Gewalt zum Ge— 
horſam zurück zu bringen, waren an dieſer Klippe ge— 
ſcheitert, und er mußte befürchten, dieſes ſchöne Land 
ſeiner Familie auf immer entriſſen zu ſehen, wenn es 
ihm nicht gelang, durch Entfernung derſelben ſeine 
abgefallenen niederländiſchen Unterthanen einer Wie— 
derausſöhnung geneigter zu machen. Er glaubte endlich, 
das Mittel dazu gefunden zu haben, und brachte es 
zur Anwendung, als er ſich ſchon faſt an der Grenze 
des Lebens befand. 

In den erſten Tagen des Chriſtmonaths 1597 
theilte der Präſident Richardot zu Brüſſel den Staa— 
ten der gehorchenden Provinzen ein königliches Ma⸗ 


nifeft mit, worin der Monarch ihnen alieite: daß 
er feine Tochter Clara Iſabelle Eugenie mit dem Erz: 
herzog Albert verlobt, und ihr die Niederlande und 
die Grafſchaft Burgund, unter dem Schutze Spani— 
ens, zur Morgengabe beſtimmt habe, weßhalb er die 
Staaten um ihre Einwilligung in die Abtretung ihres 
Landes erſuche. Schon vor der Ecſcheinung dieſes Mas 
nifeſts hatte ſich die Nachricht von dem Vorhaben des 
Königs in den Niederlanden verbreitet, und großes Auf- 
ſehen erregt, weil ſie eine wichtige Veränderung in 
dem bisherigen Zuſtande des Landes ankündigte. Die 
verlangte Einwilligung der katholiſchen Provinzen er— 
folgte ſogleich mit der Verſicherung, daß fie den neuen 
E suveräns eben fo treu dienen würden, als bisher dem 
Konige. Einige Stände fügten noch die Bitte hinzu, 
daß es dem Könige gefallen möchte, dem großen Elen- 
de des unglücklichen Landes durch einen ſchleunigen 5 Frie⸗ 
den ein Ende zu machen. 

Nach dem Empfange dieſer Erklärung ließ der 
König zu Madrid im Beyſeyn des Kronprinzen, der 
Infantinn und des Staatsraths eine über die Abtre⸗ 
tung ausgefertigte Urkunde ableſen. Es hieß darin: 
Der König, überzeugt, daß es das höchſte Glück eines 
Landes ſey, von ſeinen eigenen, im Schooße desſelben 
ſich aufhaltenden Fürſten regiert zu werden, und ſelbſt 
durch wichtige Rückſichten verhindert, ſeinen Aufenthalt 
in den Niederlanden zu nehmen, was auch kunftig bey 
ſeinem Sohne der Fall ſeyn könne, habe er, um die 
Niederländer jenes Glücks theilhaftig zu machen, und 
um die durch ſeine Abweſenheit veranlaßten Mißver⸗ 
ſtändniſſe in jenen Provinzen zu heben, mit Einſtim⸗ 
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mung des Papſtes, des Kaiſers und der Kaiſerinn Mute 

ter beſchloſſen: feine theure Tochter, die Infantinn 

Clara Iſabelle Eugenie, mit feinem Vetter, dem Erz— 

herzog Albert von Oſtreich, zu verheirathen, und ihr mit 

Bewilligung feines Sohnes und Kronerben Philipp 

die niederländiſchen Provinzen, welche bereits ihren 

Beyfall über dieſes Arrangement bezeigt hatten, für 
ſich und ihre männlichen und weiblichen Deſcendenten, 
als ein Lehn und Afterlehn zur Mitgabe zu ſchenken. 
Dabey aber verordne er und ſetze feſt, daß ohne Ein— 
willigung des ſpaniſchen Monarchen die niederländi— 
ſchen Provinzen nie getheilt werden ſollten, und im 
Fall eine Prinzefinn zum Beſitz derſelben gelangen 
würde, ſollte ſelbige mit dem ſpaniſchen Monarchen 
oder feinem Erben verbeirathet werden. Überhaupt 
ſollten ſich die niederländiſchen Fuͤrſten nicht anders, als 
mit Eiawilligung der Könige von Spanien vermahlen. 
Auch ſollte ihnen nicht verſtattet ſeyn, nach Oſt- und. 
Weſtindien Handlung zu treiben. Alle dieſe Puncte, ſo 
wie die Erhaltung der katholiſchen Religion, ſollten 
ſie und die Ihrigen beym Antritt ihrer Regierung be— 
ſchwören, und eine Verletzung derſelben würde den Rück— 
fall ihres Rechts auf die Niederlande an Spanien ver— 
anlaſſen. Dasſelbe fände auch dann Statt, wenn die 

Erzberzoginn kinderlos ftarbe, in welchem Fall jedoch 
der Erzherzog, wenn er ſie überlebte, Oberſtatthalter 
bleiben, ſollte. Widerſprächen etwa einige niederländi— 

ſche Geſetze oder Gewohnheiten dieſer Verordnung, fo 

erklöre der König jene Kraft feiner königlichen Gewalt 

für ungültig. 
Eine zweyte, von dem Kronprinzen ausgeſtellte 
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Urkunde enthielt die Genehmigung des Inhalts der 
erſteren in ihrem ganzen Umfange. Beyde Documen— 
te waren unterm 6. May 1598 ausgefertigt und mit 
goldenen Schnüren und dem großen königlichen Wap— 
pen in rothem Wachs verfiegele. Zwey Tage ſpäter er— 
folgte die Ausfertigung des Heirathsvertrags zwiſchen 
dem Erzherzog und der Infantinn. 

Bald nach dem Abſchluß des Friedens von Ver— 
vins ward die Ceſſionsurkunde in den Niederlanden 
bekannt gemacht, und der Inhalt derſelben ſo wie 
überhaupt das ganze Exeigniß wurden ſehr verfihieben 
von den Niederländern beurtheilt. Viele freuten ſich, 
daß fie, auf welche Weiſe es auch geſchaͤhe, von der 
ſpaniſchen Hereſchaft befreyt werden ſollten, nur war 
ren ihnen die Verbindung, in welcher die Niederlande 
dennoch mit der ſpaniſchen Krone blieben, und der Punct 
des Rückfalls an dieſelbe, wenn die Erzherzoginn kinder— 
los bliebe, ſehr anſtötzig. Die Feinde der königlichen 
Gewalt faßten begierig dieſe Puncte auf, ihren Lands— 


leuten daran die Falſchheit und Argliſt der ſpaniſchen 


Regierung ſelbſt bey dieſem Staatshandel zu zeigen, 
und fie erregten ſogar den Verdacht, daß man die Ins 
fantinn ſchwerlich verheirathen würde, wenn man ſie 
nicht unfruchtbar gemacht habe, oder ſie nicht wenigſtens 
dafür halte. 

Die Infantinn Clara Iſabelle Eugenie war am 
12ten Auguſt 1566 geboren. Sie war Philipp des 
Zweyten älteſte Tochter von feiner dritten Gemahlinn, 
der unglücklichen Eliſabeth von Frankreich. Kathari— 
ne, die jüngere, ward ſchon im Jahre 1585 an den 
Herzog Carl Emannel von Savoyen vermählt. Iſa⸗ 
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bella, nach und nach dem Kaiſer Rudolph, dem Erz— 
ber;og Ernſt und dem Herzog von Guiſe zur Gartinn 
beſtimmt, blieb dennoch unvermaͤhlt und am Hofe ihres 
Vaters, deſſen Lieblingskind ſie war, und der ſie oft 
den Spiegel und das Licht ſeiner Augen nannte. Jetzt, 
da fie endlich mit dem Erzherzog verlobt ward, hat⸗ 
te fie die Blüthezeit des weiblichen Alters längſt 
überlebt, und war als Spanierinn ſchon ziemlich ver— 
altet. Die Sage von ihrer Unfruchcebarkeit harte ſich 
überall verbreitet, und was auch dazu Veranlaſſung 
gegeben haben mag, die Erfahrung wenigſtens hat fie 
beſtätigt. REM 
Den erſten Act der neu verliehenen Fürſtenge⸗ 
walt übte fie aus durch die Ausſtellung einer Volle 
macht für den Erz zherzog, (1598, 50. May) in ih⸗ 
rem Nahmen die Huldigung von den Niederländern 
zu empfangen, und die Regierung Uber die Provinzen 
anzutreten. Sobald dieſe Vollmacht zu Brüſſel ange: 
langt war, ward fie ſogleich (26. July) an die ges 
horchenden Landſchaften verſchickt, mit dem Auftrage: 
Deputirte zur Leiſtung der Huldigung, wozu der 15. 
Auguſt beſtimmt ward, nach Brüſſel zu ſenden. Zu— 
gleich ward ein Heer von 17000 Mann bey dieſer Stadt 
zuſammengezogen, um den Widerſpänſtigen zu imponi— 
ren; eine Maßregel, welche hinreichend beweiſt, wie 
wenig Urſach man hatte, auf die Zufriedenheit der Na— 
tion mit der neuen Regierungsveränderung zu rechnen. 
Der Präſident Richardot hielt eine weitläuftige Rede 
an die verſammelten Deputirten, worin er alles Un— 
glück, welches die Niederlande betroffen habe, der 
Abweſenheit ihres Fürſten zuſchrieb. Die Huldigung 
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erfolgte nach einigen Widerſprüchen im Pallaſt zu 
Brüſſel mit vielen ſcheinbaren Freudenbezeigungen. 
Die Deputirten empfahlen bey dieſer Gele egenhelt dem 
Erzherzog ſehr dringend die Vermittelung einer Aus— 
ſöhnung mit den vereinigten Provinzen, und er ver— 
ſprach ihnen um ſo aufrichtiger die Erfüllung ihres 
Wunſches, je mehr es jetzt auch der ſeinige war. Er 
gab ſogleich einen Beweis davon, indem er, um mit 
den vereinigten Provinzen eine Communication anzu— 
knüpfen, ein Schreiben an die Generalſtaaten erließ, 
worin er ſie von ſeiner bevorſtehenden Vermaͤhlung 
mit der Infantinn und von der geſchehenen Ceſſion 
der Souveränität über die Niederlande an ſeine künf— 
tige Gemahlinn benochrichtigte, und fie zu einer fried— 
lichen Ausgleichung ihrer Streitigkeiten mit der ehe— 
mahligen Regierung einladete. Die Stände der ka⸗ 
tholiſchen Provinzen begleiteten ſein Schreiben mit 
einer Zuſchrift ähnlichen Inhalts, und ſelbſt verſchie— 
dene Privatperſonen unterzogen ſich dem Geſchaͤft, eine 
Friedensunterhandlung' einzuleiten. Die Anträge, wel: 
che den Generalſtaaten darüber gemacht wurden, und 
für officiel gelten konnten, enthielten die Verſiche— 
rung, daß wenn ſich die vereinigten Provinzen nur 
zur Anerkennung der Oberherrſchaft der Infantinn 
und des Erzherzogs entſchließen wollten, die neuen 
Souveräns ihnen gewiß ſehr wichtige Vorrechte und 
ſelbſt die Religionsfreyheit, auch dem Prinzen Moriz 
große Vortheile zugeſtehen würden. f 
Aber die durch ſo große Aufopferungen und durch 
Ströme Bluts errungene Freyheit war den vereinig— 
ten Provinzen noch zu theuer, als daß ſie ihr ſchon jetzt 
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wieder hätten entſagen fallen. über dieß ward ihr Miß⸗ 
trauen nicht nur durch die der Ceſſion beygefügte Clauſel 
wegen des Rückfalls der Niederlande an die ſpaniſche 
Krone, ſondern auch durch einige aufgefangene Briefe 
des Königs von Spanien genährt, deren Inhalt kei— 
nesweges den ſchönen Verſprechungen der Friedens— 
vermittler entſprach; und endlich hatte ſich erſt kurz 
zuvor eine Begebenheit ereignet, welche die ſpaniſche 
Regierung und alles, was von ihr ausging, aufs 
neue in einem äußerſt gehäſſigen Lichte erſcheinen ließ. 

Es ward zu Leiden ein verdächtiger Menſch, 
Nahmens Peter Panne oder Danne, eingezogen. Er 
war von Ypern gebürtig, ein Faßbinder und verdor— 
bener Gelbmäkler, und bekannte, daß er nach Holland 
gekommen ſey, den Prinzen Moriz zu ermorden. Die 
Überredungen der Jeſuiten zu Douai und feiner von 
ihnen gewonnenen Frau, welche ihm die Hinrichtung eie 
nes Verführers von fo viel tauſend Seelen als ein ſehr 
verdienſtliches Werk angerühmt, und ihm die glänzend— 
ſten Belohnungen dafür in dieſer und der künftigen 
Welt verfprohen hätten, und der Wunſch, ſich von der 
Laſt ſeiner Schulden zu befreyen, wären die Haupt- 
motive ſeines gefaßten ſtrafbaren Entſchluſſes geweſen. 
Von den Jeſuiten mit dem Abendmahl und mit den 
Hülfsmitteln zur Reiſe verſehen, habe er ſich nach 
Leiden begeben; bier ſey ibm ſein Vorhaben plötzlich 
leid geworden, und er habe es gänzlich aufgegeben. 
Die Schöppen zu Leiden verurtheilten den Unglückli— 
chen, trotz feiner vorgeblichen Reue und feiner dringen— 
den Bitten um Begnadigung, (1598, 22. Juny) zum 
Tode „und das Urtheil ward öffentlich durch den Druck 
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bekannt gemacht; die Jeſuiten aber läugneten die ih— 
nen angeſchuldigte Theilnahme an Panne's s verbreche— 
riſchem Entſchluß. Um dieſelbe Zeit ward zu Oſtende 
ein Zuckerbäcker aus Wien verhaftet, der mit gleichen 
Anſchſagen umgegangen war. 

Dieſe Ereigniſſe und die vorhin angeführten 
Umſtände waren nicht geeignet, die Generalſtaaten ei— 
ner Ausſöhnung mit der ſpaniſchen Regierung geneig— 
ter zu machen, und fie lehnten die ihnen dazu ge: 
machten Anträge ab, überzeugt, daß nur durch die 
Waffen ihre Exiſtenz als freyer Staat geſichert ſeyn 
könne. 

Der Erzherzog war ſeit der empfangenen Hul⸗ 
digung mit den Anſtalten zur Vollziehung feiner Ver⸗ 
mahlung beſchäftigt, und er leſchteupigte ſeine Abreiſe 
nach Spanien um fo mehr, je wohrſcheinlicher die 
Schwäche und Krankheit des alten Königs deſſen bak⸗ 
digen Tod beſorgen ließen. Die Verwaltung der Re— 
gierungsgeſchäfte während feiner Abweſenbeit übertrug 
er dem Cardinal Andreas von Sſtreich, feinem Oheim, 
und den Oberbefehl über die bewaffnete Macht erhielt 
Don Francesco de Mendoza, Admiral von Arragonien. 
Darauf machte der Fürſt, nachdem er die papſtliche 
Entbindung von ſeinen geiſtlichen Würden erhalten 
hatte, eine Wallfahrt nach Hall, und legte vor dem 
Altare der dortigen wunderwirkenden Maria ſeinen 
Purpur und Cardinalshut nieder. Im Herbſtmonath 
(4598, 12. September) trat er endlich die Reiſe nach 
Spanien an mit einem zahlreichen Gefolge, wobey 
ſich außer verſchiedenen niederländiſchen Damen auch 
der Prinz von Oranien und die Grafen Barlaimont und 
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Solre befanden, welche den Auftrag hatten, dem Kön. ö 
ge im Nah men der Provinzen zu danken, und die neuen f 
Souveräne der Niederlande zu begrüßen. Er ging durch 
„ und beſprach ſich zu Prag mit ſeinem Bru⸗ 
der, dem Kaiſer. Darauf hohlte er von Grätz die Prin- 
sein Margarethe von Oſtreich, des Kronprinzen von ö 
Spanien Braut, nebſt ihrer Mutter ab, und feste” 
in der Geſellſchaft dieſer Damen die Reiſe nach Italien 
fort. Schon in Deutſchland hatte er die unangenehme 
Nachricht von dem Tode feines Schwiegervaters erhal- 
ten, welcher am 15. September im Escurial verſchie⸗ 
den war. Dieſer Vorfall, welcher alle feine glänzen 
den Ausſichten plötzlich zu vereiteln Rabe erfüllte 
ihn mit nicht geringen Beſorgniſſen. Er wußte, daß 
der neue ſpaniſche Monarch ihm abgeneigt war, weil 
das große Vertrauen, welches ihm der Vater einſt bes’ 
wies, die Eiferſucht des Sohnes gereitzt hatte, und 
daß mehrerer ſpaniſche Miniſter, beſonders der Graf 
ue N Ce ſſion der Maden g In 1 
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Könige, daß er das Ver een ſeines Vaters erfül⸗ 
len werde. f 

Am ıdren des Weinwoneths vollzog Papſt Cle⸗ 
mens der Achte zu Ferrara die eheliche Einſegnung | 
der beyden Brautpaare, wobey der Erzherzog die 
Perſon des ſpauiſchen Monarchen, und der ſpaniſche 
Herzog von Seſſe die Infantinn repräſentirte. ? Nach 
dieſer Ceremonie gingen die Reiſenden nach Woplong | 
wo fie den Winter unter häufigen Luſtbarkeiten zubrach⸗ 
ten. Erſt im Frühling des folgenden Jahrs ſchifften ſie 
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ſich zu Genua ein, und nach einer jehr glücdlihen 
Fahrt ſtiegen ſie an den Küſten des Königreichs Va— 
lencia (1599 27. März) ans Land. In der Haupt: 
ſtadt dieſes reitzenden Landes wurden bald darauf die 
Vermählungen Philipps des Dritten, mit der Prinzeſ— 
finn Margarethe und des Erzherzogs mit der Infan— 
tinn (Aprill) vollzogen. Die Luſtbarkeiten dauerten 
bis zu Ende des May's, worauf die Erzherzoge, — 
ſo nannte man von jetzt an gewöhnlich das neu ver— 
mahlte Fürſtenpaar — nach Barcellona und von da 
zu Waſſer nach Italien gingen. Hier beſchenkte der 
Papſt den Erzherzog mit einem geweihten Hut und 
Degen, um mit dieſen heiligen Inſignien der Kirche 
ausgerüſtet deſto unerſchrockener und glücklicher ges 
gen die niederländiſchen Ketzer zu kämpfen. Die Reiſe 
ward über Mayland durch die Schweiz, Graubündten 
und Hochburg und fortgeſetzt, und am S. des Herbſt— 
monaths (159g) trafen die neuen Souveräne der Nie— 
derlande über Luxemburg zu Brüſſel ein, wo ſie mit 
großer Pracht und glänzenden Feſtlichkeiten empfan— 
gen wurden. Gegen Ende des Jahrs erfolgte die feyer— 
liche Huldigung der Stände, welche der Erzherzog 
fruher nur proviſoriſch eingenommen hatte, und die Neu— 
vermählten wurden als Herzoge, Grafen und Herren 
der verſchiedenen Landſchaften anerkannt. Die Stände 
machten bey dieſer Gelegenheit verſchiedene Forderun— 
gen wegen Entfernung des fremden Kriegsvolks, we— 
gen Schleifung der angelegten Schlöſſer und wegen 
Zurücknahme der Ediete, wodurch die Einfuhr der 
Waaren aus den vereinigten in die katholiſchen Pro— 
vinzen verbothen war; aber die Infantinn verwarf fie 
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mit Unwillen. Dennoch erwarb dieſe Fürſtinn, obgleich 
eine geborne Spanierinn, die Zuneigung der Nieder— 
länder in einem höheren Grade, als ihr Gemahl, deſ— 
ſen zurückhaltendes ceremoniöſes Betragen ſo wenig mit 
dem ſchlichten und offenen Charakter dieſes Volks im 
Einklang war. Seine Sitten waren ſpaniſch; er ſchrieb 
und ſprach bey öffentlichen Verhandlungen nur in die— 
fer Sprache, und ſpaniſche Staatsbeamten, Officiere 
und Hofbedienten machten ſeine nächſte Umgebung aus. 
Wie wenig konnte ihn das einer Nation empfehlen, 
welche alles, was Spaniſch hieß, auf das bitterſte haß— 
te! Schon die Pracht ſeines Hofſtaats, welcher nach 
Art des alten burgundiſchen Hofes eingerichtet ward, 
beleidigte, weil fie fo ſchlecht zu der Armuth und Er— 
ſchöpfung des Landes paßte, die Einſicht und geſunde 
Vernunft des Volks, und die Kniebeugungen, womit 
ſich die Regenten nach ſpaniſcher Sitte verehren ließen, 
empörten ſein Gefühl. 

Ehe wir jetzt die Erzählung ber Kriegsbegeben— 
beiten nachboblen, welche ſich während der Abweſenheit 
des Erzherzogs in den Niederlanden ereignet hatten, 
fen es erlaubt, einige Augenblicke bey der Gruft eines 
Fürſten zu verweilen, der faft ein halbes Jahrhundert 
hindurch die wichtigſte Rolle unter den Monarchen Eu— 
ropa's ſpielte, und deſſen Nahme | o oft in die ſer Ge⸗ 
ſchichte genannt worden iſt. 
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1 
Philipp's des Zweyten, Koͤnigs von Spanien, 
| Tod. * 
1 5 9 8. 


Streng hat die Nachwelt über dieſen Fürſten ge— 
richtet. Derſelbe Monarch, welchen die Schmeicheley 
der Zeitgenoſſen unter die Heroen verſetzte, und ihn 
den Größten und Weiſeſten, den Salomo des Jahr 
hunderts nannte, ward von den folgenden Genera— 
tionen als ein Ungeheuer dargeſtellt, dem auch die 
kleinſte Tugend fehlte. Aber die Geſchichte iſt den Mus 
nen Pdilipps Gerechtigkeit ſchuldig. Sie darf über 
ſeine Fehler und ſelbſt über die Verbrechen, welche er 
an der Menſchheit beging, die Vorzüge und rühmli— 
chen Eigenſchaften nicht vergeſſen, die ihn unter an— 
dern ſeines Gleichen auszeichneten. Und hat er nicht 
jene zum Theil ſchon abgebüßt durch den Verluſt aller 
ſüßeren Freuden des Lebens, durch die ſchmerzhafte 
Vereitelung feiner Lieblingsplane, denen er feine eige— 
ne Ruhe und das Glück ſeiner Völker aufopferte, und 
endlich durch die langen und unermeßlichen Leiden eis 
nes martervollen Todes, gegen welchen. löst der Flam⸗ 
Schillers Niederl. 7. Bo. 
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mentod der Schlachtopfer, die fein Fanatismus auf 
den Scheiterhaufen der Inquiſition enden ließ, eine 
wünſchenswerrhe Wohlthat war? 

Die Geſchichte der langen und ſtürmiſchen Re— 
gierung Philipps iſt zugleich ein hiſtoriſches Gemaͤhl— 
de ſeines Zeitalters, denn es ereignete ſich während 
derſelben kaum irgend eine wichtige Begebenheit, an 
welcher er nicht einen nahen oder entferntern Antheil 
gehabt hätte. Er war der mächtigſte Monarch ſeiner 
Zeit, und ſeine Herrſchaft über alle Theile der Erde 
ausgebreitet. Zum Regieren ſchien er geboren, und 
es fehlte ihm weder an Kraft noch Willen dazu. Oh— 
ne ein glänzendes und umfaſſendes Genie zu ſeyn, 
beſaß er einen geſunden und richtigen Verſtand, und 
einen hohen Grad von Sagacität in Erforſchung und 
Beurtheilung der Verhältniſſe und Erſcheinungen in 
der politiſchen Welt. Aber die großen Anſichten, wel— 
che fein Geiſt zuweilen faſſen konnte, gingen in einem 
Gewebe von Pedanterien und Kleinlichkeiten unter, 
die von ſeiner Perſonalität unzertrennlich ſchienen. Er 
war mäßig in ſeinen Genüſſen, ſtandhaft, arbeitſam 
und ſo thätig, daß er ſich oft den Schlaf und jede 
andere Art der Erhohlung verſagte. Daher entging auch 
kein Theil ſeines weitläuftigen Reichs ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit; die wichtigſten Angelegenheiten wurden von 
ihm ſelbſt bearbeitet, und keine den Miniſtern allein 
überlaſſen, und er ſchrieb in Staatsſachen vielleicht 
mehr mit eigener Hand, als alle übrigen Regenten 
feiner Zeit zuſammengenommen. Mir der eiferſüchtig⸗ 
ſten Sorgfalt bewachte er das Betragen der ober⸗ 
ſten Staatobedienten, in deren Wahl er fait immer 
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glücklich war. Obgleich weder Feldherr noch Soldat; 
leitete er den Gang der Kr riege, in die ihn ſein deſ⸗ 
potiſcher Geiſt und ſeine Vergrößerungsſucht unauf⸗ 
höclich verwickelten, gleich einer unſichtbaren Macht, 
und ohne aus dem myſtiſchen Dunkel ſeines Cabinets 
hervorzutreten, erregte er mehr Stürme in Europa, 
als einſt ſein Vater an der Spitze ſeiner Heere. Da⸗ 
bey verſtand und übte er die feinem Zeitalter fo ges 
läufige Kunſt über feine Nachbarn Zwietracht und ans 
dere Calamitäten zu bringen, und darin ſeine eigene 
Sicherheit zu gründen, wobey er von feinen Geſand— 
ten und Unterhändlern trefflich bedient ward. Seine 
gefährliche Staatskunſt und ſeine große Macht mache 
ten ihn allen ſeinen Nachbarn furchtbar; auch konn⸗ 
ten England und Frankreich, die wir mehr als ein 
Mahl wider ihn im Bunde geſehen haben mit ihren 
vereinigten Kräften nichts bewirken, als hoͤchſtens 
ſeine Plane vereiteln, ohne ſelbſt etwas von ihm zu 
gewinnen. 

Nie hatte ein Fürſt ſo hohe Begriffe von der kö⸗ 
niglichen Gewalt, und von der Heiligkeit des Glau⸗ 
bensſyſtems, wozu er ſich bekannte. Der 2 Titel eines 
katholiſchen Königs war ihm der ehrenvollſte von als 
len, und als er im Anfange ſeiner Regierung mit dem 
Papſte in einen Krieg verwickelt ward, fo hielt er 
dieß Ereigniß, fo ſiegreich auch feine Waffen waren, 
für das größte Unglück, und freute ſich wie ein Be: 
fiegter ; als ſich fein Feind zum Frieden entſchloß. 
Dennoch erſcheint ſein Eifer für den Himmel nicht ganz 
rein von irdiſchen Einmiſchungen, und fo wie feine 
Religioſität größten Theils nur auf 5 äußeren Formen 
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des Cultus beſchraͤnkt war, verbarg ſich auch fein Ego— 
ismus nicht ſelten unter den geheiligten Attributen 
der Kirche. 

Natürliche Anlagen und eee en hat⸗ 
ten in Philipp dem Zweyten einen feſten und eigen⸗ 
thümlichen Character gegründet, dem er unverändert 
treu blieb, bis zum letzten Hauche feines langſam vers 
löſchenden Lebens; ein Vorzug, welcher ihm zm fo 
mehr unſere Achtung gewinnen muß, je ſeltener wir 
ihn unter den Fürſten, ja überhaupt unter den Men— 
ſchen unſerer Zeiten wiederfinden. Kein glücklicher 
Vorfall konnte ihn zu einem Ausbruch der Freude oder 
des Übermuths hinreiſſen, kein Unglück ihn erſchüttern; 
und daß der Gleichmuth, mit welchem er die Nach— 
richt von einem erfochtenen Siege wie den Verluſt 
einer ganzen Flotte aufnahm, nicht erkünſtelt war, 
hat uns jene bereiſche Standhaftigkeit bewieſen, mit 
welcher er ſeine letzten qualvollen Leiden ertrug. Nie 
ſah man ihn lächeln, nie ſich der Freude oder den Auf— 
wallungen eines andern reinmenſchlichen Gefühls hin— 
geben. Aber bey alle ſeinem Ernſte und ſeiner kalten 
Klugheit, haben doch die Tyrannen des menſchlichen 
Herzens, Liebe und Eiferſucht, auch auf ihn ihren 
Einfluß geübt, und große Stürme in ſeiner Familie er⸗ 
regt, wie die Geſchichten des Don Carlos, ‚feiner 
Gattinn der Königinn Eliſabeih, und der Friugefünn 
Eboli beweiſen. c 

Für die Spanier ſchien er geboren, fo wie 755 
für ihn. In ihm repraͤſentirte ſich die ganze Nationa— 
lität dieſes Volks. Er war gerecht und verwaltete die 
Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon, wenn nicht 
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eigenes Intereſſe ihn von der Ausübung dieſer hoben 
Tugend abhielt. Auch war er oft wohlthätig und dank— 
bar für geleiſtete Dienſte, ſchaͤtzte und beförderte die 
Künſte, und belohnte die Künſtler mit königlicher 
Freygebigkeit. Ja er beſuchte nicht ſelten insgeheim 
die Atteliers feiner Lieblingsmahler Alonſo Coello und 
Antonio Muro, und ſah mit Aufmerkſamkeit ihren 
Arbeiten zu. f g 

So fehlt es denn dem Gemahlde von der Indi— 
vidualität dieſes Fürſten nicht an lichten Parthien, aber 
leider werden fie von der Schattenſeite verdunkelt. 
Philipps preiswürdige Eigenſchaften waren häufig zu— 
gleich die Quelle ſeiner Fehler und Verbrechen, denn 
er ſchweifte über die engen Grenzen hinaus, welche 
zwiſchen den oft ſo nahe verwandten Tugenden und 
Laſtern, wie zwiſchen Genie und Wahnſinn, gezogen 
ſind. Die hohe Idee von der Erhabenheit des Stand— 
puncts, auf welchen das Schickſal ihn geſtellt hatte, 
machte ihn zum Despoten, und ſein Streben nach 
Größe artete in eine unerſättliche Vergrößerungs— 
ſucht aus. Die kleinſte Widerſetzlichkeit gegen ſeinen 
Willen war ihm Empörung und Hochverrath; er for— 
derte unbedingten Gehorſam, und konnte kein Vor— 
recht dulden, welches die Ausübung ſeiner Herr— 
ſchaft beſchränkte. Sein großes Reich genügte ſeiner 
Herrſchſucht nicht. Er hätte gern die ganze Welt zu 
ſeinen Füßen geſehen, und ſelbſt den Geiſtern ſeine 
Feſſeln angelegt. Daher ſtrebte er unaufhörlich nach 
Vergrößerung ſeiner ausgebreiteten Macht, und opfer— 
te dieſer unglücklichen Leidenſchaft, die ihn in im⸗ 
merwährende Kriege verwickelte, das Leben und 
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Glück ſeiner Unterthanen auf. Dieſelbe Tendenz und 
dieſelben Motive hatte auch ſeine Sorgfalt und Thä⸗ 
tigkeit in den Regierungsgeſchaften; denn indem er 
dieſe verwaltete, lagen ihm nicht die Sicherheit und 
der bürgerliche Wohlſtand feiner Volker am Herzen, 
ſondern er hatte nur die Vermehrung der Hülfs⸗ 
mittel zur Befriedigung ſeiner Lieblingsneigung zum 
Zweck. Bey der Ausführung ſeiner Plane war ihm 
kein Mittel zu verächtlich und rachlos, und wo Un⸗ 
terhandlungen oder eine offene Fehde ihn nicht an 
das Ziel ſeiner Wünſche führen konnten, da ge⸗ 
brauchte er Verrätherey und Meuchelmord. 

2 Seine Rachſucht war grenzenlos und unver 
ſöbnlich; und eben fo unbegrenzt ſein Mißtrauen, 
welches nicht ſelten diejenigen am meiſten traf, wel⸗ 
che ſich die größten Verdienſte um ihn erworben hats 
ten. Der Tod feiner. dritten Gattinn Eliſabeth von 
Valois, jenes Sohnes Don Carlos, des Heiden 
von Oranien, des Grafen von Egmont, und viel⸗ 

leicht ſelbſt Don Juans und des Herzogs von Par⸗ 
ma, ſind eben ſo viel Beweiſe für die Richtigkeit 
dieſer Behauptung. 

Unter den Eigenthümlichkeiten dieſes Fürſten 
ſticht ſein wilder Religionseifer bervor, welcher um 
ſo furchtbarer war, da er nicht in einem durch 
Schwärmerey exaltirten Gemüth oder in dem Zeit⸗ 
geiſt ſeinen Urſprung hatte, ſondern eine Frucht der 
kalten Überlegung war. Der Katholicismus ſchien die 
fiherfie Ag de der unumſchränkten Gewalt, der Pro— 
teſtantismus ihr gefährlichſter Feind; jenen in ſeiner 
vollen Reinheit zu erhalten, mußte alſo ſchon aus 
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dieſem Grunde das eifrigfte Beſtreben eines Fürſten 
ſeyn, der durchaus keinen Eingriff in ſeine Allgewalt 
dulden konnte. Die nächſte Wirkung ſeines Fanatis— 
mus war die höchſte Unduldſamkeit gegen jede Glau— 
bensmeinung, die von dem katholiſchen Cultus ab— 
wich. Er erklärte, daß Gott ihn zum Beſchützer ſei— 
ner, das iſt der katholiſchen Kirche berufen habe, und 
mehr als Kronen gelte ihm dieſe heilige Beſtimmung. 
Für den Ketzer war keine Gnade bey ihm zu hoffen. 
„Ich will lieber gar nicht, als über Ketzer herrſchen! 
ſagte er einſt zu den niederländiſchen Deputirten. und 
einem unglücklichen Edelmann, der zu Valladolid we— 
gen angeblicher Ketzerey zum Richtplatz geführt ward, 
und ihn um ſein Leben bath, erwiederte er mit em— 
pörender Härte: „haͤtte mein Sohn ſich eines ahnfi- 
chen Verbrechens ſchuldig gemacht als Ihr, fo würde 
ich mit eigenen Händen Holz zu ſeinem Scheiterhau— 
fen tragen!“ So ſah er ohne Rührung das Blut der 
Unglücklichen fließen, die dem Katholicismus entſagt 
hatten, und nie waren die Richterſtühle der Inqui— 
ſition thätiger, nie flammten ihre Scheiterhaufen öf⸗ 
ter, als unter ſeiner Regierung. Lieber verlor er, 
ſeinen Grundſätzen getreu, ein ſchönes Land wie die 
Niederlande, ehe er den Bewohnern desſelben eine 
Vergünſtigung in Abſicht der Religion gewährte. 

Dieſer mächtige Monarch, der Beherrſcher des 
größten Reichs der Erde zu jener Zeit, war ein höchſt 
unglücklicher Menſch. Das myſtiſche Gewölk eines 
neuen ſtrengen Ceremoniels, welches ſein Fürſtenſtolz 
um ihn her ſchuf, hatte ſein freudenloſes Gemüth 
noch finſterer und unzugänglicher für die Gefühle des 
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Frohſinns gemacht. Es zog eine bse licht 
Scheidewand zwiſchen ihm und der übrigen lebendigen 
Welt, die er nicht genießen, ſondern nur beherrſchen 
wollte, und indem es zugleich jeder ſanften menſchli— 
chen Empfindung den Eingang zu ſeinem Herzen ver- 
ſchloß, waren die Würde und der traurige Pomp der 
Majeſtat, woran es ihn unaufhörlich erinnerte, der 
einzige unbeneidete Genuß, welchen er kannte. Das 
bey mußte er die Kränkung erfahren, faſt alle Ent— 
würfe zu ſeiner Machtvergrößerung und zur Vermeh— 
rung der Läͤndermaſſe, über welche er herrſchte, ſchei— 
tern zu fehen. England, Fraakreich und Deurſchland 
entgingen ſeinen Nachſtellungen. Nur Portugal ward 
zur Unterwerfung gezwungen; aber die ungeheure 
Summe von 534 Millionen Peſos und das Blut von 
mehr als bunderttauſend Soldaten konnten ihn nicht 
wieder in den Beſitz ſeiner ee e niederländi⸗ 
ſchen Provinzen ſetzen. Die Schätze Jndiens und die 
beſten Soldaten der damahligen Welt, alle Ränke 
und machiavelliſhen Staatskünſte vermochten nichts 
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ſchen auf einem kleinen und armen Fleck Erde, und 
ihr entſchloſſener Widerſtand ſchlug der mächtigen ſpa— 
niſchen Monarchie eine unheilbare Wunde. 

Mir allen ſeinen trefflichen Regententugenden 
hatte Philipp zuletzt weder ſeine Macht vergrößert, 
noch ſein Reich blühender und ſeine Unterthanen glück— 
licher gemacht, ſondern durch politiſche Mißgriffe das 
Gegentheil bewirkt. Er erlebte das Sinken des coloſ— 
ſalen Staatsgebäudes, welches die Tapferkeit, die Liſt 
und das Glück ſeiner Vorfahren aufgeführt hatten, 
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und der reichſte Fürſt Europa's, der Veſitzer der un⸗ 
erſchöpflichen Goldquellen Indien's, ſah ſich am Ende 
ſeiner Laufbahn ohne Credit und mit einer ungeheuern 
Schuldenlaſt bedeckt. Er achtete das Geld nicht ob er 
es gleich für den Hebel ſeiner Macht anſah, und ſei— 
ne Sparſamkeit in Privatverhältniſſen verwandelte 
ſich in die grenzenloſeſte Verſchwendung, ſo bald es 
auf die Ausführung ſeiner excentriſchen Plane an— 
kam. Seine Intrigen in Frankreich, wo er ein thö— 
richtes Fantom verfolgte, der niederländiſche Krieg, 
und die Erbauung des Escurials, dieſes ſchwermüthig— 
prachtvollen Denkmahls der Bigotterie und Eitelkeit, 
haben Milliarden Goldes verſchlungen. 

Zu den ſonderbaren Erſcheinungen in Philipps 
Regierung gehört das entſchiedene Unglück, welches 
gleich einem feindlichen Dämon ſeine Marine und al— 
le ſeine Unternehmungen zur See verfolgte. Gleich 
im Anfange derſelben, auf ſeiner Reiſe aus den Nie— 
derlanden nach Spanien im Jahre 1559, ward der 
größte Theil des ihn begleitenden Geſchwaders, ja 
ſelbſt das Schiff, welches ihn trug, von den Wel— 
len verſchlungen, und kaum gelang es ihm für ſeine 
Perſon, ſich aus dem Schiffbruch an das Ufer zu 
retten. Faſt alle Kriegsflotten, die er in der Folge 
wider feine Feinde ausfendte, wurden entweder durch 
die Waffen oder durch Stürme zerſtört, und ſo lan— 
ge er Beherrſcher Portugals war, erreichte faſt nie 
eine indiſche Flotte ohne Verluſt den Hafen von 
Liſſabon. 

Doch kein Unfall, kein Mißlingen eines Lieb— 
lingsprojects, kein Verluſt einer lange genährten Hoff: 
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nung konnte feine Standhaftigkeit erſchüttern, ſelbſt 
der phyſiſche Schmerz verlor an ihm ſeine Kraft, und 
er ertrug die Foltern eines langen und martervollen 
Krankenbettes mit einer Stärke und Reſignation, 
die unſere Bewunderung und unſere Theilnahme zu— 
gleich anſprechen. Gicht und Fiebee hatten zwey Jahre 
hindurch abwechſelnd an ſeinem Leben genagt, und ſeine 
ſonſt dauerhafte Geſundheit zerſtört, aber trotz der 
beftigſten Schmerzen blieb er ſtets tharıg und fein 
Geiſt kraftvoll und ungebeugt. Gegen den Sommer 
1598 nahm ſeine Krankheit zu, und verhinderte ihn 
an der Feyer des Johannisfeſtes Theil zu nehmen. Er 
fühlte, daß ſeine Rolle bald ausgeſpielt ſeyn werde, 
und ließ ſich, wider den Rath der Arzte, in einer 
Sänfte von Madrid nach dem Eskurial tragen, wo er 
ſterben wollte. Die Entfernung beyder Orte von ein— 
ander beträgt nur ſechs Meilen, dennoch vergingen 
acht Tage über der Reiſe dahin, weil der Kranke keine 
ſchnellere Bewegung ertragen konnte. Nach einem 
ſchwachen Anſchein von Beſſerung fanden ſich die An— 
fälle der Gicht mit verdoppelter Heftigkeit wieder ein, 
und es erzeugte ſich ein Abſceß auf dem rechten Schen— 
kel, welcher dem Kranken Tag und Nacht die bren— 
nendſten Schmerzen verurſachte. Endlich öffnete man 
das Geſchwür auf den Rath des Arztes Olia von To— 
ledo, und es erfolgte ein Nachlaß der Schmerzen. 
Aber bald darauf bildeten ſich auf der Bruſt vier neue 
Geſchwüre, und als ſie geöffnet wurden, gaben ſie ei— 
nen ſtinkenden Eiter und eine ſolche Menge von Läu— 
ſen von ſich, daß mehrere Perſonen den davon bedeck— 
ten Leib des Kranken nicht reinigen konnten. In dieſem 
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ſchauderhaften Zuſtande lag er drey und funfzig Tage anf 
dem Rücken ausgeſtreckt ohne Klage und Ungeduld, und 
erwartete ruhig das Ende ſeiner entſetzlichen Leiden. Aus 
den Händen des reſignirten Erzbiſchofs von Toledo, 
Garzias Lojola, welcher ſeines Sohnes Philipps des 
Dritten Lehrer geweſen war, empfing er die Sakramente. 
Z3bey Tage vor feinem Tode ließ er ſeine beyden 
noch lebenden Kinder, den Thronerben Philipp und 
die Infantinn Clara Iſabella Eugenie, an ſein Lager 
kommen, unterhielt ſich mit ihnen über das traurige 
Loos der Fürſten, wovon er ſich ſelbſt zum Beyſpiel 
aufſtellte, und empfahl ihnen die Erhaltung der katho— 
liſchen Religion und das Wohl der Volker, die ſie be— 
herrſchen ſollten. Darauf überreichte er ſeiner Tochter 
ein koſtbares Geſchmeide als ein Vermächtniß ihrer 
Mutter; ; und feinem Sohne eine Schrift, welche eine 
Anweiſung ſeine Völker gut zu regieren enthielt, und 
deren Verfaſſer er ſelbſt war. Auch zeigte er ihm eine 
Geißel, die noch mit dem Blute ſeines Vaters Carls 
des Fünften gefärbt war. Nachdem er darauf feinen 
Kindern feinen Segen ertheilt hatte, ließ er einen 
Aufſatz vorleſen, worin er genau beſtimmt hatte, wie 
es nach ſeinem Tode mit der Eröffnung ſeines Körpers, 
wobey keiner als ſein letzter Liebling Don Chriſtoval 
de Muro zugegen ſeyn ſollte, mit ſeinem Begräbniß, 
mit den Obſequien und der Haustrauer gehalten wer— 
den ſollte. Er befahl, verſchiedene Staatsgefangene 
zu entlaſſen, und alle, die wegen Jagdverbrechen ver— 
haftet waren, in Freyheit zu ſetzen; den zum Tode 
Verurtheilten ſchenkte er das Leben. Zuletzt empfahl 
er noch ſeinem Sohne ſeinen Günſtling Don Muro. 
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Noch Beendigung dieſes letzten irdiſchen Acts 
ließ er einen Sarg vor ſein Bette bringen, und einen 
Todtenkopf mit feiner goldenen Krone, als ein Sym— 
bol der Vergänglichkeit menſchlicher Größe und Herr 
lichkeit, neben ſich auf den Tiſch ſtellen. Darauf nahm 
er ein Kruzifix, dasſelbe, welches ſein Vater in der 
Stunde ſeines Todes in ſeiner Hand gehalten hatte, 
legte es auf ſeine Bruſt und verſchied endlich unter 
religibſen Ubungen, (1598) Sonntags den 15. Sep⸗ 
tember Morgens um ſechs Uhr in einem Alter von 
71 Jahren und 4 Monathen und nach einer drey und 
vierzigjährigen Regierung, in demſelben Monath, wo— 
rin auch ſein Vater geendet hatte. Sein Leichnam ward 
ohne großen Pomp im Pantheon des Escurials, nes 
ben den Gebeinen ſeines Vaters und ſeiner vierten 
Gattinn Anna von Oſtreich, wie er es verordnet hat— 
te, beygeſetzt, dagegen wurden ihm zu Madrid ſehr 
feyerliche und prachtvolle Funeralien gehalten. Er hat— 
te einen kleinen aber regelmäßig geformten Körper, 
ein ernſtes aber angenehmes Geſicht, eine hohe Stirn, 
eine bleiche Geſichtsfarbe, blondes Haar, und ſtarke 
Lippen wie die meiſten Sprößlinge des öſtreichiſchen 
Hauſes. Bey einer ſchwächlichen Conſtitution und einer 
raſtloſen Thätigkeit, genoß er lange einer dauerhaf— 
ten Geſundheit, und brachte fein Leben höher wie die 
meiſten ſeines Geſchlechts. Viermahl war er verheira— 
thet geweſen, aber von allen aus dieſen verſchiedenen 
Ehen erzeugten Kindern lebten bey ſeinem Tode nur 
noch zwey; die Infantinn Clara Iſabella Eugenie und 
Don Philipp, jene die Tochter ſeiner dritten Gattinn 
Eliſabeth von Valois, und dieſer der Sohn der vier— 
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ten, Anna von’ Oſtreich. Seine beyden erſten Gemah⸗ 
linnen waren Marta Infantinn von Portugall feine 
Couſine, und die Königinn Marie von England. 

Don Philipp ſein Nachfolger, geboren im Jahre 
1570, welcher unter dem Nahmen Philipp des Drit— 
ten den ſpaniſchen Thron beſtieg, war ein an Geiſt 
und Körper ſchwacher Fürſt, und weder auf ihn noch 
auf irgend einen der ſpäteren ſpaniſchen Monarchen 
aus der öſtreichiſchen Dynaſtie erbten Carls des Fünf— 
ten und Philipps des Zweyten Regententugenden fort. 
Philipp der Zweyte hatte durch ſeinen Despotismus 
und Religionseifer die vereinigten Niederländer zur 
Freyheit berufen. Durch ſeinen Tod verloren ſie ihren 
gefährlichſten und unverſöhnlichſten Feind. Viele aus 
dieſem rechtlichen Volke glaubten ſich erſt jetzt von der 
Verbindlichkeit des Eides der Treue bei en rider 
fie ihm einſt geleifter hatten. 
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Der Cardinal Andreas von Oeſtreich und Don 
eee de Mendoza Admiral von Ar. 4 
| vagonien. 
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Wi⸗ Geben jetzt von der Gruft Philipp des Sue 
ten wieder auf den Schauplatz des nie derländiſchen 
Kriegs zurück. Der Urheber dieſes unglücklichen Kriegs 
war jetzt dahin, aber die Flamme, welche er angezün⸗ 
det hatte, wüthete auch nach ſeinem Tode noch fort. 
Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß der Erz⸗ 
herzog Albert vor ſeiner Abreiſe nach S Spanien ſeinem 
Verwandten dem Cardinal Andreas von Oſtreich die 
Verwaltung der Staatsgeſchäfte in den Niederlanden 
waͤhrend feiner Abweſenheit, und dem Admiral Mendoza 
den Oberbefehl über das Kriegsheer auftrug. Andreas 
war der Sohn des Erzherzogs Ferdinand von Oſtreich 
Grafen von Tirol und der Philippine Welſer, Tochter 
des augsburger Patriziers Anton Welſer, der ſchön— 
ſten Blondine ihrer Zeit. Er war ein geſchickter Staats— 
mann, hatte ſeinen Geiſt mit vielen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen bereichert, und genoß der Achtung des vd; 
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miſchen Hofes. Der Admiral, aus einem vornehmen 
ſpaniſchen Hauſe entſproſſen, galt für einen erfahrnen 
Feldherrn, aber ſein Stolz und ein hartes Gemüth 
machten ihn verhaßt, und ſeine bigotte Frömmigkeit 
ward oft ſeinen Untergebenen ſelbſt ein 8 
des Spottes über ihn. 

Die Niederländer hatten den verjlhrigen Feld⸗ 
zug ſi ſiegreich beſchloſſen. Weniger begünſtigte das Glück 
ihre Waffen bey verſchiedenen kriegeriſchen Unterneh— 
mungen, welche im Anfange des gegenwärtigen Jahrs 
(1996), noch vor der Abreiſe des Erzherzogs, ausge— 
führt wurden. Ein Verſuch des Befehlshabers von 
Bergenopzoom, ſich des benachbarten Schloſſes Wouw 
durch Verrätherey zu bemächtigen, mitlang eben fo 
wohl als ein projectirter Zug, des Prinzen Moriz (März) 
nach Flandern, und ein Überfall auf das ſpaniſche 
Fußvolk im Limburgſchen. Auch der Anſchlag, ein 
feindliches Convoi im Jülchſchen wegzunehmen ſchlug 
fehl; und das Fort Patientie bey Bierfliet in Flandern 
ward von einigen meineidigen Franzoſen unter der Be— 
ſatzung an die Spanier verkauft. Ein kleiner Vortheil 
zur See entſchaͤdigte die Niederländer für dieſen Verluſt. 

Der Admiral Pretendona war mit acht und drey— 
ßig Schiffen aus Spanien geſegelt, um 4000 ſpaniſche 
Soldaten unter Don Sanchs de Leiva, Gabriel An— 
drada und Juan Velasco nach den Niedetlanden über 
zu führen. Er war angewieſen, bey Calais, welches 
ſich damahls noch in ſpaniſchen Handen befand, zu lan— 
den, aber eines ſeiner Schiffe, mit 150 Soldaten 
unter Alfonſo Sancho Villareale am Bord, ward an 
der franzbſiſchen Kuſte von den niederländiſchen Kreu— 
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zern genommen. Zwey andere mit Gütern beladene 
Fahrzeuge fielen bey der Rückkehr der Florte nach Spa- 
nien ebenfalls in ihre Gewalt und wurden für gute 
Priſen erklärt. | 

Die bey Calais ausgeſchifften ſpaniſchen Trup— 
pen marſchirten nach Brüſſel, und die Anzahl aller 
in den Niederlanden jetzt befindlichen ſpaniſchen Na⸗ 
tionalſoldaten ward auf 10000 Mann geſchätzt. Dazu 
kamen noch die Italiäner, Wallonen, Deutſchen und 
Burgunder im Dienſte Spaniens, welche zuſammen 
genommen eine ſehr anſehaliche Kriegsmacht bildeten. 
Hätten nur die Fonds zur Erhaltung dieſer Truppen 
mit ihrer Menge in richtigem Verhältniß geſt anden; 
aber es fehlte der Regierung an Mitteln ihnen den 
Sold auszahlen zu können, und dadurch wurden ſie zur 
Unzufriedenheit veranlaßt, welche Gelegenheit zu einer 
neuen Empörung gab. Sie brach zuerſt in Geldern 
aus, und verbreitete ſich von da nach Grave, Wach- 
tendonk, Cambrai, Lier, Antwerpen, Sluis, Sas 
van Gent, und ſelbſt über die Beſatzungen in den er— 
oberten franzöſiſchen Plätzen, welche zu Folge des Frie— 
dens von Vervins an Frankreich zurück gegeben werden 
ſollten, deren Räumung aber die empörten. Truppen 
verweigerten, bis ſie ihren, eücftänbigen Sold wwe 
gen hätten“ s 

Die größten Ausſchweifungen ah bie Be- 
ſatzung des antwerpener Stoffes, welche in zwey 
und zwanzig Monathen keinen Sold erhalten hatte. 
Sie entſetzten ihren Befehlshaber, Don Auguſtin de 
Mexia, und wählten einen gemeinen Soldaten zum 
Eletto; vereinigte ſich darauf mit der Beſatzung von 

den 
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Lier, und machte gemeinſchaftlich mit dieſer die aus— 
ſchweifendſten Forderungen an die Stadt. Nicht nur 
Geld, Tuch, Kleidungsſtücke und Hausgeräth, auch 
Gegenſtände des Luxus, ja ſogar Freudenmädchen wur— 
den verlangt. Zu jeder neuen Requiſition ward das 
Signal durch Kanonenſchüſſe auf die Stadt und das 
Rathhaus gegeben, welche ſo lange fortgeſetzt wurden, 
bis eine Deputation der Bürgerſchaft auf der Citta— 
delle erſchien, und ſich nach den Bedürfniſſen der Her⸗ 
ren Soldaten erkundigte. Viele Einwohner, ähnliche 
Mißhandlungen befürchtend als ehemals, verließen die 
Stadt, und die Bürgerſchaft, um ſich Ruhe und Si- 
cherbeit zu erkaufen, war gezwungen, nicht nur die 
rückſtändigen Forderungen der- Schloßbeſatzung zu be⸗ 
zahlen, ſondern ſie auch für die Zukunft in Sold zu 
nehmen. 

Nach mancherley vergehen Bemühungen ge⸗ 
Aan es endlich dem Erzherzog, auch die übrigen em— 
pörten Beſatzungen durch Geld und Verſprechungen zu 
beruhigen. Aber der Funke zu künftigen Rebellionen 
ward nicht erſtickt, und ſchlug noch oft in neue Flam— 
men auf; denn die Leichtigkeit, ihre Forderungen uns 
geſtraft er trotzen zu können, reitzte die Soldaten zu 
immer verwegenern und ſtrafbarern Verletzungen des 
Gehorſams und der Subordination. 
a Während auf dieſe Art die ehemahls fo ſtrenge 
und muſterhafte Kriegszucht in den ſpaniſchen Hee— 
ren immer mehr aufgelöſt, und dadurch der Werth 
und die innere Stärke dieſer Truppen fo ſehr vers 
mindert ward: arbeitete man in den vereinigten Nie- 
derlanden mit dem glücklichſten Erfolge an einer beſ— 
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ſeren Organiſation der bewaffneten Macht.! Schon im 
vergangenen Jahre warnder Sold der Truppen erhö— 
het, und jedem Regimente eine Provinz angewieſen 
worden, von welcher es feine Beſoldung jeden Moe 
nath richtig empfing. Zugleich mit der prompten Aus⸗ 
zahlung des Soldes ward auch eine ſtrengere Disci⸗ 
plin eingeführt; und die ganze Militärverfaſſung er- 
hielt eine veränderte und ſehr verbeſſerte Geſtalt, 
ſelbſt in Hinſicht der Bekleidung und Bewaffnung der 
Soldaten, welche beſſer und izweckmäßiger eingerichtet 
und mehr für das practiſchsBedürfniß modifcirt wur⸗ 
den. Die Musketiere und Arkebuſiere, welche bisher 
Hüte getragen hatten, erhielten einen eiſernen Helm 
zur Kopfbedeckung, und die Musketen wurden leichter, 
bequemer und zu einem keichteren Caliber gemacht. Ein 
eigenes Reglement ſchrieb die Bewegungen mit der Muse 
kete und Pieke vor, um ihnen mehr Einheit und Zweck⸗ 
mäßigkeit zu geben. Die Schöpfer dieſer verbefferten 
Einrichtung waren Prinz Moriz und Graf Wilhelm 
Ludwig von Naſſau. Jener, der nie einen andern Leh⸗ 
rer in der Kriegskunſt gehabt hatte, als ſein Genie und 
‚feine Erfahrung, ward jetzt ſelbſt ein Lehrer dieſer 
ſchweren Kunſt für andere, und machte ſein Lager zu 
einer Schule, welche von dem auswärtigen Adel häu— 
fig beſucht und benutzt ward. Auch Graf Wilhelm Lud— 
wig hatte ſich durch Studium und Erfahrung zu einem 
trefflichen Feldherrn gebildet, und brachte mit glückli⸗ 
chem Erfolge in Anwendung, was er Gutes und Nüßfie 
ches über die Szienz, welche er practiſch übte, aus 
den claſſiſchen Werken der 1 und e auf⸗ 
gefaßt hatte. — 
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Der größte Theil des Sommers war indefi ver- 
gangen, ohne daß ſich auf der Bühne des Kriegs 
irgend ein wichtiger und entſcheidender Auftritt er— 
eignet hatte. An Truppen zu einer großen Unter⸗ 
nehmung fehlte es dem Erzherzoge nicht, denn der 
Friede von Vervins erlaubte ihm ſeine ganze Macht 
gegen die Niederländer zu verwenden; aber die Fonds 
zu ihrer Unterhaltung im Felde waren unzureichend. 
Endlich als er fi die letztern verſchafft, und den Auf⸗ 
ſtand der empörten Beſatzungen geſtillt hatte, zog er 
in Brabant ein zahlreiches Heer zuſammen. Es beftand. 
aus 62 Fahnen Spanier unter Don Alfonſo Daralos 
und 2 Fahnen Irtänder, aus den Wallonenregimen— 
tern Barlotte, Boucquoi, Aſſicourt und Hoogſtraten, 
aus Stanlei's engliſchem Regimente und vier Regi— 
mentern Hochdeutſche unter Bye, Schlegel, Barlai— 
mont und Graf Friedrich von Berd, und an Reite⸗ 
rey aus 6 Kornetten Albaneſer, 7 Kornetten ſpani— 
ſcher Speerreiter, 2 Kornetten walloniſcher Reiter un— 
ter Graf Adolph end 5 Kornetten Küraſſiere unter 
Graf Heinrich von Berg, und aus 8 Kornetten ſpa— 
niſcher und italiäniſcher Carabiniere, welche zuſammen 
20000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter betrugen. 
Graf Friedrich von Berg war Feldmarſchall und Don 
Luis de Velasco Feldzeugmeiſter. Zum Obergeneral 
des Heers ernannte der Erzherzog den Admiral Men: 
doza, weil er eben im Begriff ſtand, ſeine Reiſe nach 
Spanien anzutreten, und gab ihm Befehl, über den 
Rhein zu gehen und in die vereinigten Provinzen ein— 
zubrechen. | 5 * 

In den erſten Tagen des Herbſtmonaths (1598) 
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ging der Admiral über die Maas, durchzog die neu⸗ 
tralen jülichſchen, cleviſchen und collnifhen Länder, 
trotz der Klagen der Deusfchen über die Verletzung des 
Reichsgebieihs, und ging zwiſchen Bonn und Cöün 
auf einer Schiffbrücke über den Rhein. Hierauf ſenkte 
ſich fein Heer am linken Ufer des Stroms herab, und 
umringte das cleviſche Städtchen Orſoi mit ſeinem 
Schloſſe, worin ein Detaſchement cleviſcher Milizen 
oder ſogenannter Hahnenfedern lag. Mendoza in eige⸗ 
ner Perſon, neben ſich zur Rechten drey Capuziner 
und zur Linken den Henker mit dem Stricke in der 
Hand, forderte die Beſatzung des Schloſſes auf, und 
ließ ihr die Wahl zwiſchen augenblicklicher Übergabe, 
oder ſchimpflichen Tod. Zu ſchwach zum Widerſtande 
wählte ſie das erſtere, worauf der ſpaniſche Feldherr 
als Sieger einzog, und trotz der Proteſtationen der 
cleviſchen Beamten Stadt und Schloß in Beſitz nahm. 
Die angefangene Fortification des Platzes ward voll⸗ 
endet, und auch das benachbarte Dorf Walſum am 
rechten Rheinufer mit Vertheidigungswerken verſehen, 
um zu einem S Stützpunct des Heers zu dienen und die 
Gemkinſchaft mit dem Rhein zu ſichern. 

Die erſten Bewegungen des Admirals waren 
für den Prinzen Moriz das Signal geweſen, auch 
fei Truppen zuſammen zu ziehen, und für die Si— 
cherheit der Grenze zu forgen. Er beſichtigte die wide: 
tigſten Platze an der Yſſel, und ſetzte fie in Verthei⸗ 
digungsſtaͤnd; die Beſatzungen von Zütphen, Brevort, 
Grol und Lingen wurden verſtärkt, und Graf Hohen⸗ 
lohe beſetzte das Bommelerward zwiſchen der Maas 
und Waal; der Prinz ſelbſt, zu ſchwach dem überlegenen 
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Feinde im offenen Felde widerſtehen zu können, denn 
ſein ganzes Corps beſtand nur 6000 Mann zu Fuß 
und 1500 Reitern, bezog bey Altfevenaer auf dem ſo⸗ 
genannten geldriſchen Werder, einer Inſel auf der 
rechten Seite der Betau, ein feſtes Lager. Der ganze 
Werder ward umſchanzt und mit 26 Feuerſchluͤnden 
beſetzt, worunter ſich 10 ſchwere Deppelfarraunen be— 
fanden, und eine Schiffbrücke auf jeder Seite des La— 
gers verband ihn mit dem feſten Lande der Betau, und 
diente zur Communication mit der dort ſtehenden Rei— 
terey. Zugleich wurden große Depot's von Pulver und 
reichgefüllte Magazine angelegt, und da in dem bes 
nachbarten Nimegen die Peſt wüthete, ſtellte man 
zwey erfahrne Arzte mit 150 Gulden monathlichem 
Gehalt als Peſtmeiſter im Lager an, und traf zweck⸗ 
mäßige Anſtalten zur Verpflegung der Kranken. So 
vorbereitet erwartete Prinz Moriz des Feindes fernere 
Unternehmungen. 

Die Meinungen der feindlichen Feldherren über 
das, was nach der Beſitznahme von Oeſoi gethan wer, 
den müſſe, waren getheilt. Don Ludwig de Velasco 
rieth den niederländiſchen Feldherrn auf dem geldriſchen 
Werder anzugreifen, und hade man ihn aus feinem 
Poſten verdrängt, geraden Wegs nach Holland vorzu⸗ 
dringen, um den Feind an der Quelle ſeines Lebens 
zu verwunden. Dawider erhob ſich der Feldmarſchall 
Graf Friedrich von Berg und ſchlug vor, den Rhein zu 
verlaſſen, und nach der Ems hinab zu ziehen, um ſich 
des Beſitzes der Stadt Emden zu verſichern, welche 
mit ihrem Schutzherrn dem Grafen von Oſtfriesland in 
langwierige Streitigkeiten verwickelt war, und von 
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ben Generalſtaaten gegen ihn unterſtützt ward. Diefe 
Verſchiedenbeit der Meinungen erzeugte eine Stockung 
in den Operationen und eine Zögerung, welche Man⸗ 
gel an Lebensmitteln und andern Bedürfniſſen zur 
Folge hatte, woraus Unzufriedenheit, Ungehorſam und 
Unordnungen unter den Truppen entſtanden. Die Gra— 
fen Friedrich von Berg und Bouquoi führten drey Re⸗ 
gimenter in die benachbar ten R Keichsländer, wo der 
zügelloſe Soldat ſich die ärgſten Ausſchweif ungen er⸗ 
laubte. Kornfelder und Waldungen wurden verwüſtet, 
die Dörfer verheert, die Landleute verſagt und vor⸗ 
züglich alle Nichikathollken auf das dußerſte mißhan⸗ 
delt. Die ſpaniſchen Befehlshaber wollten oder konn⸗ 
ten dieſe Ausſchweifungen nicht hindern, aber bald 
rächten fie ſich ſelbſt, denn indem dadurch die Quellen 
des Unterhalts für das Heer muthwillig vernichtet 
wurden, bergrößerten fie den Mangel desſelben, wel— 
cher aufs Höchſte ſtieg, als ſich die Niederlaͤnder Nei 
ſchiedener für das ſpaniſche Lager beftunmten Gonvoi’s 
mit Lebensmitteln bemächtigten und ein Sturm die 
Schiffbrücke bey Orſoi zerriß und forttrieb, und dadurch 
ihre Gemeinſchaft mit dem rechten Rheinufer unters 
brach. Zu den übrigen Unordnungen, welche die Theu⸗ 
rung und Seltenheit der Lebensmittel im ſpaniſchen 
Heere bewirkten, geſellte ſich jetzt auch eine ſtarke De⸗ 
fertion des Kriegsvolks. Es lief in ganzen Schaaren 
davon, ja es entwichen einſt auf Ein Mahl 500 Spa⸗ 
nier, welche nach der Moſel zogen, und ſich ihren Ver— 
folgern mit den Waffen in der Hand widerſetzten. 

Dieſe Unfälle beſtimmten Mendoza, Rheinbergen. 
zu belagern, um durch die Eroberung dieſer Stadt eine 
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fichere- Verbindung mit dem rechten Rheinufer zu ge 
winnen. Die Feſtungswerke um die Stadt waren ſehr 
vernachlaßigt und die Peſt, welche darin wüthete, hatte 
die Beſatzung bis auf 600, Köpfe aufgerieden. Prinz 
Moriz verſtärkte ſich jedoch mit drey Fahnen Fußvolks. 
Am g. des Weinmonaths berennte das ſpaniſche Heer 
Rheinbergen und Alfonſo Davalos forderte die Befar 
Bung zur Übergabe aufs Aber der Befehlshaber Schaef, 
welcher kurz darauf ein Raub der Peſt ward, ertheilte 
eine abſchlägige Antwort. Jetzt wurden die Laufgraben 
eröffnet, und die Stadt ward beſonders ron der Seite 
des Rheinthors heftig beſcheſſen, Noch einigen Tagen 
(14. October) erfolgte eine gherznahlige. Aufforderung, 
Der Rath war auch zu einer Unterhandlung geneigt, 
aber die Hauptleute ertheilten dem Parlamentäx, zur 
Antwort: Sie wollten die Stadt für Gott, den Prin⸗ 
zen Moriz und die Generolſtaaten bis auf den letz⸗ 
ten Mann behaupten. Die Beſchießung, ward, darauf 
mit verdoppelter Heftigkeit foxtgeſetzt. Endlich, ſchlägt 
eine feindliche Kugel in den Pulverthurm. und ſprengt 
eine Maſſe von 150 Centner, Pulver mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Schlage in die Luft. Die Exploſion zerſchmet⸗ 
tert die zunächſt gelegenen Käufer, wirft einen Theil 
der Stadtmauer um, und Lukas Hedding, feit, Schacfs 
Zode Befehlshaber im, der Stadt, ward unter den 
Trümmern begraben. Dieſes unglückliche Ereigniß er⸗ 
ſchütterte die Standhaftigkeit der Beſatzung, und fie 
übergab die Feſte unter der Bedingung eines freyen 
Abzugs, wobey ſie ſich jedoch verpflichten mußte, in 

vier Monathen nicht wider den Erzherzog. zu dienen. 
Eine fonderbare Erſcheinung war es, daß von dem Ays 
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genblicke der allen 11 9 die Peſt in der Stadt a 
Ben N — 
Während der Saber Rheindegene derte 
der bey Orſoi zurück gebliebene Theil des ſpaniſchen 
Heers verſchiedene Streifzüge durch Zuͤtphen und Ober⸗ 
yſſel gemacht, und zug! leich das dazwiſchen liegende 
deutſche Gebſeth mit Raub und Mord erfüllt. Eine 
ſpaniſche Partey rückt vor das dem Grafen Ulrich von 
Falkenſtein zugehörige Schloß Broik. Der Graf wird 
aufgefordert, ſich und ſein Schloß unter ſpan iſchen 
Schutz zu ſtellen. Er ſchläzt es aus, weil ſchon die be⸗ 
ſtehende N eutralität ihm Schutz gewähren müſſe. So⸗ 
gleich wird das Schloß beſchoſſen und gezwungen, ſich 
nach einer kurzen Gegenwehr zu ergeben, (1598, 21. 
Detob.) wobey jedoch dem Grafen Sicherheit des Lebens 
und Eigenthums zugeſagt wird. Aber fo bald die Spas 
nier ſich im Beſitz des Schlbſſes ſehen, wird nicht nur 
wider das gegebene Wort der größte Theil der Beſatzung 
erſchlagen, ſondern auch der Graf ſelbſt in einer be⸗ 
nachbarten Mühle ermordet, und fein Schloß der Plün⸗ 
derung preis gegeben. Mendoza' s Rachſucht veranlaßte 
dieſe verruchte That, denn der Graf, welcher ein Cal⸗ 
viniſt war, hatte nicht nur zuweilen den Stretfereyen 
der Spanier auf dem neutralen Reichsgebieth Einhalt 
gethan, ſondern auch in den Verfammlungen der jülich⸗ 
cleviſchen Landſtände! dem ee Intereſſe entgegen 
gewirkt. i 
Nach der PER SEHE des Schloſſes Broik ſchritt 
Mendoza in. feinen Gewaltthätigkeiten fort. Er zwang 
die Stadt Weſel eine ſpaniſche Beſatzung aufzunehmen, 
den katholiſchen Cultus wieder einzuführen und 100000 
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Thaler nebft! einer großen Maſſe Getreide zu liefern. 
Darauf wurden die Städte Rees und Emmerich occu— 
pirt, und endlich Yſſelburg eingenommen. Prinz Moe 
riz, welcher noch immer in feinem verſchanzten Lager 
auf dem geldriſchen Werder ſtand, und theils aus Man— 
gel an Mannſchaft, theils aus Beſorgniß Holland ei— 
ner Invaſion bloß zu ſtellen, keine offenſive Opera- 
tionen wagen durfte, beſchloß den ſich nähernden Feind 
durch eine überſchwemmung entfernt zu halten. Er be⸗ 
fahl daher den Rheindamm oberhalb Emmerich durch— 
zuſtechen, und die Waſſer des Stroms über die Ge— 
genden zwiſchen ihm und dem Feinde aus zugießen. Aber 
die Spanier vereitelten dieſes Vorhaben, denn ſie ver— 
jagten mit ihtem Geſchütz die ausgeſandten Arbeiter. 
Moriz beſetzte hierauf verſchiedene neutrale cleviſche 
Plätze, damit ſich die Feinde ihrer nicht bemächtigen 
ſollten, von denen er, da ſie ihm ſo nahe ſtanden, 
jetzt täglich angegriffen zu werden erwartete. Der Ad— 
miral wollte jedoch, trotz feiner überlegenen Macht EFeie 
nen Angriff wagen, und es blieb daher bey häufigen 
Scharmützeln, worin meiſten Theils die Niederländer 
den Sieg davon trugen. Endlich wandte ſich der ſpa— 
niſche Feldherr nach der Yſſel. Moriz folgte ihm dahin, 
ſetzte ſich vor Doesburg, und verſchloß ihm dadurch den 
Eingang in die Betau. Mendoza beſchoß darauf das 
Städtchen Deutichem, und bemächtigte ſich (9 No— 
vember) desſelben durch Capitulation. Zwey Tage nach— 
ber (11. November) ergab ſich das Schloß Schuilen— 
burg den Spaniern, und die kleine Beſatzung desſel— 
ben erhielt die Erlaubniß mit Stöcken in der Hand 
abzuziehen. Jetzt erwartete Prinz Moriz aufs neue 
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bey Bel angegriffen zu werden, aber es geſchah 
nicht, denn der , ee von dem traurigen 
Zuſtande des ſpaniſchen Heers unterrichtet, wo der 
Mangel ſo groß war, daß die Soldaten oft in fünf 
Tagell kein Brod erhielten, hatte dem Admiral Befehl 
ertheilt, mit allen weitern Unternehmungen einzuhal⸗ 
ten, die Truppen zurück zu führen, und die Winter⸗ 
duartiere auf dem deutſchen Reichsboden zu beziehen, 
um den Provinzen Flandern und Brabant die ihren; 
Ständen von dem Erzherzog verſprochene Erleichte⸗ 
rung zu verſchaffen. Der Admiral zog ſich alſo nach, 
Weſtphalen zurück, nicht ohne bedeutenden Verluft;; 
denn er ward von den Niederländern verfolgt, welche 
auch die ſpantſche Beſatzung aus Emmerich (8. Decem⸗ 
ber) vertrieben, und dieſe Stadt den cleviſchen Stän— 
den zurück gaben. Hierauf verlegte er ebenfalls den 
größten Theil ſeines bey Doesburg ſtehenden Corps in 
die Winterquartiere, und begab ſich (18. December) 
nach dem Haag, um mit den Generalſtaaten die Maß⸗ 
regeln zu einer Vermehrung des Kriegsvolks zu ver⸗ 
abreden. 

Mendoza hatte mit — Truppen das Stift 
Münſter, die Herrſchaft Reklingshauſen, die Graf— 
ſchaften Bentheim und Mark und die Herzogthümer 
Cleve und Berg überſchwemmt. Alle dieſe Länder, die 
Staaten befreundeter Fürſten, wurden der Discretion 
eines zügelloſen Militärs ohne Discipfin und Gehor— 
ſam überlaſſen, und auf eine Art mißhandelt, wovon 
man glücklicher Weiſe in der Geſchichte gefitteter Na- 
tionen nur wenige Beyſpiele findet. Raub, Erpreſſun— 
gen, Mord, die brutalſten Mißhandlungen des weiblichen 
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Geſchlechts, und andere ähnliche Gräuel, wovon das 
Abmahnungsſchreiben des Kaiſers an den Admiral Men— 
boza die ſchauderhafteſten und empörendſten Details 
enthält, wurden täglich geübt und blieben ungeſtraft. 
Vorzüglich litten die cleviſchen Lande unter dieſer 
ſchrecklichen Plage. Der Herzog war blödſinnig, von 
ſeinen Räthen waren viele der Spanier Freunde, und 
unter den Ständen herrſchte Uneinigkeit wegen der 
Verſchiedenheit der Religion. Keiner nahm ſich des uns 
glücklichen Landes an. Endlich bewog die Prinzeſſinn. 
Sibille des blödſinnigen Herzogs Schweſter, die Stände, 
Truppen zu werben und bey den weftphälifchen Kreis⸗ 
ſtänden Hülfe zu ſuchen. Der Graf von der Lippe, 
Oberſter des Kreiſes, berief hierauf eine Verſammlung 
der Kreisſtände nach Dortmund“, worin beſchloſſen 
ward, den Beyſtand der Kreis -und anderer benach⸗ 
barter Fürſten und des Kaiſers ſelbſt aufzurufen. Zus 
gleich begab ſich eine Deputation der Verſammlung 
zu dem Admiral Mendoza und trug ihm die Klagen 
der gemißhandelten Landſchaften über die Ausſchwei⸗ 
fungen und Gewaltthätigkeiten ſeiner Truppen vor. 
Aber der ſtolze Spanier achtete ihrer Vorſtellungen 
nicht. „Ich bin ein Feind der Lutheraner, erwiederte 
er, und von Gott in dieſe Länder geſandt, die ſo lan— 
ge ungeſtraft gebliebene Ketzerey und Ruchloſigkeit aus⸗ 
zurotten!' Mit dieſem Beſcheide mußten die Depu⸗ 
tirten abziehen, und ihren een BEIDEN ward 
nicht abgeholfen. 

Gegen Ende des Jahrs (30. December) beſcpien 
ein hartes Abmahnungsſchreiben des Kaiſers an den 
ſpaniſchen Feldherrn, worin ihm bey Strafe der Acht 
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und Oberacht anbefohlen ward, mit feinen T Truppen 
unverzüglich den Reichsboden zu verlaſſen und die bes 
ſetzten deutſchen Platze zu roͤumen. Auch den Nieder: 
ländern, welche ebenfalls noch einige Stadte im, ‚Kies 
viſchen beſetzt hatten, ward gebothen, ſich von dem | 
Reichsgebieth zu entfernen. Mendoza achtete fo, wenig 
auf die Drohungen des Reichsoberhaupts, N: die Be⸗ 
drückungen gur noch ärger wurden, wodurch bey vie⸗ 
len det Verdacht erweckt ward, daß der Kaiſer die Ge⸗ 

waltthätigkeiten der Spanier, insgeheim, nicht fo: ſehr 
mißbillige, als er es vor den Augen des Publicums 
that. Endlich da die deutſchen, Fürſten, nach manchen 
zu Cölln gehaltenen Berathſchlagungen, ſich ſelbſt 
Recht zu verſchaffen und die Waffen zu ergreifen be⸗ 
ſchloſſen, fürchteten Mendoza und der Cardinal An⸗ 
dreas ihren Souperän in eien neuen Krieg zu ver⸗ 
wickeln. Sie fanden daher für gut ihre ſtolze Spra⸗ 
che berab zu ſtimmen., Sie entſchuldigten ihr Verfah⸗ 
ren bey dem Kaiſer und den Reichsfürſten durch die ih- 
nen obliegende Verpflichtung die katholiſche Religion 
zu ſchützen, beriefen ſich auf das Beyſpiel der Nieder⸗ 
länder, welche zuerſt mehrere deutſche Platze beſetzt 
hätten, und verſprachen im Aprill ihre Truppen vom 
Reichsboden abzuführen. Die Niederländer vertheidig— 
ten ſich gegen den ihnen gemachten. Vorwurf in einer 
öffentlichen Schutzſchrift, und die Deutſchen ſetzten 
zwar die angefangenen Kriegsrüſtungen fort, aber ihre 
Anſtalten gingen wie gewohnlich einen langſamen, und 

ſchwerfalligen Gang. | 
Das Jahr 1598 raubte den vereinigten Nieder- 
ländern durch den Tod drey Männer, welche ſämmt— 
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lich ihre Rahmen in der Geſchichte der Revolution 
kerahmt gemacht haben. Der erſte war der Graf Flo⸗ 
ren; von Kuilemburg, der zam 9. des Herbſtmonaths 
im ſiepzigſten Lebensjahre auf feinem Schloſſe Kuilem— 
burg verſchied. Er war einer von denen, welche die 
große Adelsverbindung ſchloſſen, der Herzoginn von 
Parma die berühmte Bittſchrift überreichten, und da— 
durch die erſten revolutfonären Schritte gegen den 
Souverän der Niederlande thaten. An den folgenden 
Begebenheiten nahm er keinen Antheil, ſondern zog 
ſich aus dem Sturme, welchen er erregen half, aus 
Liebe zur Rube in die Einſamkeit des Privatſtandes 
zurüct. Am 16ten des Chriſtmonaths folgte ihm in die 
Gruft Philipp von Marnix von Er Aldegonde, der 
Verfaſſer des Compromiſſes, oder der Urkunde für 
den groen Adelsbund, und der Freund Wilhelms von 
Oranien. Seine Schickſale während der Revolution, 
zu deren Stiftern er gehörte, und fein Antheil an den 
Begebenheiten derſelben, ſind im Laufe dieſer Geſchich— 
te erzählt. Zu den manderley Kenntniſſen, womit er 
feinen Geiſt bereichert hatte, gehörte unter andern ei— 
ne außerordentliche Fertigkeit, jede Art von Chiffer— 
ſcheift zu eniräthſeln, wodurch er der Republik mans 
chen wichtigen Dienſt leutetes Er ſtarb zu Leiden, wo— 
hin er einſt die erſten Lehrer für die dort geſtiftete ho— 
he Schule derief. Den Tag nach ſeinem Tode, (ı7ten 
December) beſchloß zu Arnhem der Kanzler von Gel— 
dern, Elbert Leonmus, welcher ſich durch mehrere 
2 ſaodrſcgaften und andere öffentliche Geſchäfte um 
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Prinz Moriz hatte ſich, wie ſchon vorhin ers 
wähnt ward, in der Mitte des Decembers nach dem 
Haag begeben, um bey den Generalſtaaten eine Ver⸗ 
mehrung des Kriegsvolks zu bewirken. Die Vorſtel⸗ 
lung von der Gefahr, welche den vereinigten Provin— 
zen bey der großen feindlichen Übermacht gedrohet hat⸗ 
te, verſchaffte ſeinen Anträgen Eingang, und es ward 
einſtimmig beſchloſſen, im nächſten Feldzuge ein zahl⸗ 
reicheres Heer ins Feld zu ſtellen. Der Herr von La⸗ 
noue ein Sohn des berühmten, Marſchalls und Hugo⸗ 
notten Feldherrn diefes Rahmens, erhielt den Auftrag 
4000 Franzoſen anzuwerben, welches Heinrich der 
Vierte bewilligte, obgleich die ſpaniſch- niederländiſche 
Regierung darüber Klage führte, als über eine Verle— 
tzung des Friedens von Vervins. Graf Ernſt von Naſ— 
ſau ward abgeſchickt, 2000 Deutſche zu werben. Außer⸗ 
dem wurden aooo aus franzöſiſchen Dienſten entlaſſe⸗ 
ne Schweizer in Sold genommen, und die Reiterei 
ſollte mit 900 Mann vermehrt werden. Doch dieſe 
Verſtärkungen konnten alle erſt ſpät im Felde auftreten. 

Der Winter verfloß unter mehreren kriegeriſchen 
Auftritten, welche ohne etwas zu entſcheiden, bald zum 
Vortheil der einen bald der andern Partey ausfielen. Die 
Spanier machten vergebliche Verſuche, ſich der Städte 
Breda und Nimegen durch Verrätherey zu bemächtigen. 
Dagegen gelang es ihnen, Emmerich aufs neue (1599 
Februar) in ihre Gewalt zu bringen. Graf Boucquoi 
ward zum Befehlshaber dieſes Platzes ernannt, aber 
er hatte das Unglück, bald darauf durch ein nieder⸗ 
ländiſches Detaſchement unter dem Grafen Ludwig von 
Naſſau in einen Hinterhalt gelockt und nebſt dem Gra— 
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fen Paciotte, einem Sohne des berühmten Kriegs⸗ 
baumeiſters dieſes Nahmens, und dem Rittmeiſter Do- 
nato gefangen zu werden. Gleiches Schickſal traf in 
einem Reitergefecht bey Kränenburg den ſpaniſchen 
Hauptmann Grafen Paul Aemil Martinengo. Der 
ſchottiſche Hauptmann Edmund machte einen Streifzug 
nach Limburg und eaten und ehren mit 92 00 
Ve llte zurück. 
Indeß hatte ſi fi der Cardinal Andreas zum Ab⸗ 
miral Mendoza nach Herzogenhuſch begeben, wo er 
mit dieſem Feldherrn den Operationsplan für den näch- 
ſten Feldzug entwarf.“ Im April räumte das ſpaniſche 
Heer 15000 Mann ſtark, die beſetzten deutſchen Land⸗ 
ſchaften bis auf die Städte Rees, Kalkar, Goch und 
Emmerich, welche ſtark- beſetzt blieben, um den Rhein 
zu behaupten und ein offenes Thor nach Geldern zu be— 
holten. Drey taufend Mann von feinem Heere fandte 
Mendoza nach Gennep an die Maas, mit der Haupt- 
macht ſtellte er ſich nach der Schenkenſchanze auf, und 
bedrohte das Fort mit einer Belagerung, aber der 
wahre Plan, welchen er unter dieſer Maske zu verber- 
gen ſuchte, war, ſich des Bommelerwards und der 
Stadt Bommel zu bemächtigen. „v0 
Nie hatte Prinz Mori; ſich in einer drückenderen 
und gefährlicheren Lage befunden. Er konnte nur über 
4000 Mann disponiren, denn die neuen Regimenter 
waren noch nicht angelangt, und mit dieſer geringen 
Truppenzahl ſollte er den Rhein und die Maas beob— 
achten, und die Grenzen der Republik wider die Un— 
ternehmungen eines drey Mahl ſtärkeren Feindes beſchü⸗ 
Ben. Doch wenn feinen Gegnern eins größere Maſſe von 
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Streitkräften zu Geboth ſtand, ſo fand er den Erſatz für 
dieſen Mangel in ſeinem Genie und in ſeinen höheren 
ſtrategiſchen Kenntniſſen. Um dem Feind ſo viel als mög⸗ 
lich Hinderniſſe in den Weg zu legen, verſtarkte er die 
Beſatzung der Schenkenſchanze, und ließ den Fluß in ihrer 
Nahe durch eingerammte Pfähle verſperren. Das Fort 
Lebeth und andere cleviſche Plätze wurden aufs neue 
beſetzt, und ein kleines Truppencorps ward nach der 
Betau geſandt. Er ſelbſt bezog wieder die feſte Stel— 
lung auf dem geldernſchen Werder, und um überall 
hineilen zu können, wo die feindlichen Unternehmun— 
gen feine Gegenwart nöthig machen würden, hielt er 
ſein Corps ſtets zum Abmarſch und zum Kampfe bereit. 
Zur Erleichterung der Comarunication waren Brücken 
über die Flüſſe geſchlagen, und aufgeſtellte Feuerpfannen 
ſollten den einzelnen Poſten zu Signalen dienen. Das 
Geſchütz der Schenkenſchanze und die Reiterey von 
zimegen hatten Befehl den Feind unaufhörlich zu be⸗ 
ene .. 5 | 
Während Mendoza die Schenkenſchanze lidreheze 
Ss die Aufmerkſamkeit des Prinzen an dieſem Puncte 
feſthielt, ging ein Corps feiner Truppen unter Bar⸗ 
bete Stanlei und Sapena bey Roſſem (1599. Mai) 
über die Maas, um das Fort Naſſau am Zufammen: 
fluß dieſes Stroms mit det Waal zu überfallen. Aber 
die Beſatzung war wachſam, und das feindliche Corps, 
welches feinen Zweck verfehlte, ging darauf zwiſchen 
Keſſel und Waren auf das Bommelerward herüber, 
wozu eine Menge Schiffe und andere Geraͤthſchaften 
auf Wagen und Karren von Herzogenbuſch berbey⸗ 
geſchafft waren: Die ſchwachen niederländiſchen Beob⸗ 
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achtungspoſten auf dem Ward wurden leicht ver: 
trieben; und wären die Spanier raſch und obne Ver: 
zug vor die Stadt Bommel gerückt, ſo hätten ſie 
ſich dieſes ſchlecht befeſtigten Platzes vielleicht im er— 
ſten Anlauf bemachtigt. Aber fie blieben unthätig 
nach ihrem Überaange, und Prinz Moriz gewann das 
burch eine koſtbare Zeit, das Stäbchen in beſſeren 
Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Er eilte ſogleich in 
eigener Perſon dahin, ſprach den beſtürzten Einwoh⸗ 
nern, deren viele im erſten Schrecken entflohen wa— 
ren, Muth ein, verſtärkte die Beſotzung, ließ die 
Stadt mit Bruſtwehren und Novelins umgürten, 
und einen Platz vor dem Buſchthore am Ufer der 
Waal durch neuangelegte Werke einſchließen. 

Das niederländiſche Corps hielt indeß in feiner 
Stellung bey Art auf dem geldriſchen Werder unbe— 
weglich feſt. Endlich langten 2000 Mann Franzoſen 
unter Lanoue, und eine andere Verſtärkung unter 
dem Grafen Wilhelm Ludwig von Naſſau an. Jetzt 
drangen die Abgeordneten der Gencralſtaaten, wel— 
che das Heer begleiteten und unter denen ſich einige 
jugendliche Feuerköpfe befanden, wider ihre gewöhn— 


liche Art in den Prinzen: den Feind anzugreifen, 


weil man ihm an Zahl der Mannſchaft faſt gleich 
und an Reiterey überlegen ſey. Aber Prinz Moriz 
und Graf Wilhelm Ludwig waren nicht dieſer Mei: 
nung, weil die Folgen einer verlornen Schlacht für 
die Spanier bey weitem nicht ſo nachtheilig werden 
konnten als für die Angelegenheiten der Republik; 
denn würden die Niederländer geſchlagen „ ſo war der 
Verluſt von Bommel eine unausbleibliche Folge ih— 
Schillers Niederl. 7. Bd. O 
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rer Niederlage. Die Feldherren hielten daher für 
beſſer, zur Erreichung ihres Zwecks einen langſa— 
meren aber ſicherern Weg einzuſchlagen, und nur in 
dem Fall das ungewiſſe Spiel einer Schlacht zu wa— 
gen, wenn der Feind ſie ihnen anbiethen würde. 

Der Admiral verließ endlich ſeinen bisherigen 
Poſten vor der Schenkenſchanze, ſetzte mit 12000 
Mann über die Maas, bemächtigte ſich der Schanze 
bey Hedel und des auf brabantiſchem Boden, (11. 
May) am Ausfluſſe der Diſe in die Maas gelegenen 
Forts Crevecoeur, und ging darauf ebenfalls (15. 
May) auf das Bommelerward über, wo er ſogleich. 
die Stadt Bommel angriff. Ein heftiges Kanonen— 
feuer richtete große Verwüſtungen unter den Häu— 
ſern des Städtchens an, und tödtete viele von den 
Einwohnern und der Beſatzung. Unter andern ward 
der Vexluſt des tapfern Oberſten Murrai bedauert, 
dem eine Kugel die Hirnſchale wegriß, als er eben 
vom Wall herab einem Reitergefecht zuſah. Bey dem 
allen ging die Belagerung nur langſam von ſtatten, 
und die Belagernden verloren in kurzer Zeit durch 
die Ausfälle der Belagerten und einige glückliche An— 
griffe der niederländiſchen Reiterey über 2000 Mann. 

Prinz Moriz, welcher die Stadt Heusden in 
Vertheidigungsſtand geſetzt hatte, war mit ſeinem 
Corps bis in die Naͤhe von Bommel vorgerückt, 
und einige Deputirte des Staatsraths und der Ge— 
neralſtaaten begaben ſich ſelbſt in die belagerte Stadt, 
theilten die Gefahren der Belagerung und leiteten 
die Vertheidigungsanſtalten. Gegen Ende May's 
machte Mendoza einen Verſuch, oberhalb der Stadt 
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Ziel in das Tielerward einzudringen, aber Graf 
Ernſt von Naſſau, der mit 16 Fahnen Fußvolk und 
6 Cornetten Reiter auf einer kleinen Inſel Poſto 
gefaßt hatte, vereitelte ſein Vorhaben, und als er 
hierauf ein verſchanztes Truppencorps des Prinzen 
im Bommelerward angriff, ward er ebenfalls mit 
Verluſt zurückgeſchlagen. Die Belagerung Bommels 
ward indeß zwar fortgeſetzt, aber ohne Erfolg und 
mit geringer Thätigkeit, bis endlich der Admiral für 
gut fand (25. Jun.) ſie aufzuheben, und ſich in al— 
ler Stille nach Roſſem an der äußerſten Spitze des 
Bommelerwards zurück zu ziehen. Die Belagerten 
bemerkten ſeinen Abzug, thaten einen Ausfall und 
plünderten das verlaſſene ſpaniſche Lager, worin fie 
außer einem Vorrath von Waffen auch mehrere zu— 
rückgebliebene Weiber und Kinder fanden, welche ſie 
den Feinden nachſandten. 

Die verunglückte Unternehmung auf Bommel 
veranlaßte große Mißverſtändniſſe unter den Be— 
fehlshabern des ſpaniſchen Heers. Dem tapfern Bar— 
lotte, welcher vorzüglich dazu gerathen hatte, wur— 

den die bitterſten Vorwüfe gemacht, denn die ſtol— 
zen Spanier haßten ihn, weil er ſich keiner hohen 
Abkunft rühmen konnte, und nicht duch Geburt, ſon— 
dern durch Verdienſte emporgeſtiegen war. Jetzt ver— 
einigten ſich die meiſten Stimmen des Kriegsraths 
dahin, daß die Unternehmung auf das Bommelerward— 
ganz aufgegeben werden und das Heer den Rückweg 
nach Brabant nehmen müſſe, um dieſe Provinz ge— 
gen einen wahrſcheinlichen Angriff des Feindes, der 
täglich neue Verſtärkungen erhalte, zu ſchützen. Aber 
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Mendoza hielt es für ſchimpflich, wenn er nach einem 
ſo langen Aufenthalte die Waal verlaſſen ſollte, ohne 
irgend etwas zum Nachtheil des Feindes gethan zu 
haben. Er beſchloß daher, auf Verlangen des Cardi— 
nals Andreas, vor ſeinem Abzuge oberhalb Roſſem ein 
neues Fort zu erbauen, welches die Waal und Maas 
zugleich beherrſchen und die Betau in ſteter Furcht er— 
halten ſollte. Die Anſtalten zu dem Bau wurden un⸗ 
verzüglich getroffen und ſehr lebhaft betrieben. Der 
Cardinal kam ſelbſt, in Begleitung ſeines Bruders 
des Markgrafen von Burgau und des Herzogs Moriz 
von Sachſen, während des Baues in das Loger. Ihm 
zu Ehren nannte man das neue Fort die Andreas— 
ſchanze, und die fünf Baſtionen desſelben, wovon 
zwey die Waal, zwey die Maas und eins das benach— 
barte Heverden beherrſckten, erhielten die Nahmen: 
Auſtria, Burgau, Sachſen, Arragon und Velasco. 
In der Schanze wurden verſchiedene öconomiſche und 
andere Gebäude, auch eine Capelle aufgeführt, wel— 
che letztere der Cardinal ſelbſt dem heiligen Andreas, 
dem Schutzpatron des ganzen burgundiſchen Hauſes 
weihete. = 

Prinz Moriz, welcher dem Admiral nach dem 
Abzuge von Bommel gefolgt war, und ſich in der Nähe 
desſelben verſchanzt hatte, both alles auf, den Bau 
der Andreasſchanze zu hindern, aber umſonſt. Zu 
Lande konnte man dahin nur auf einem einzigen ‚von 
den Spaniern ſtark' beſetzten Damme gelangen, und 
ein Angriff zu Waſſer both noch größere Schwierig— 
keiten und Gefahren dar. Vergebens ließ er die Arbei— 
ter aus dem ſchweren Geſchütz beſchießen, und von 
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Bommel aus die ſpaniſchen Poſtirungen an der Maas 
unter Ambroſio Yandriano und Hernandez de Guevara 
angreifen. Am 4. des Heumonaths fuhr er mit einer 
zahlreichen Mannſchaft von der verſchanzten Inſel 
Voorne am Zuſammenfluß der Waal und Maas, 
nach Heverden, wo die neue Schanze lag, und ſetzte 
ſich in ihrer Nähe feſt, indem er einen halben Mond 
uud einen mit Paliſaden umgebenen Graben anlegen 
ließ. Als Mendoza dieſes zu ſpaͤt bemerkte, ſandte er 
den Oberſten Gaspar Sapena mit 3000 Spaniern 
und Italiänern dahin, die Niederländer zu vertreiben. 
Der bigotte Sinn des Feldoerrn ſchien auch auf feine 
Truppen übergegangen zu ſeyn. Eine Anzahl Mönche 
und Weltgeiſtliche mit Fahnen und Eruzifiven in den 
Handen, ftanden an der Spitze der angreifenden Spa— 
nier, welche mit großer Tapferkeit die Paliſaden aus— 
reiſſen und in den halben Mond eindringen. Ein hef— 
tiges Gemetzel beginnt. Man durchbohrt einander mit 
Degen und Pieken. Endlich kamen Lanoue, Horatio 
Veere und Edmund den Niederländern zu Hülfe, 
und trieben die Feinde mit einem Verluſt von 300 
Todten zurück. Unter den Gebliebenen befand ſich 
der junge talentvolle Graf Paciotto, deſſen Tod im 
ſpaniſchen Heere allgemein bedauert ward. Auch fand 
man auf dem Wahlplatz einen erſtochenen Mönch, 
der noch ein Bündel ausgeriſſener Paliſaben im Ar⸗ 
me hielt. 

Seit dieſer Blutſcene fielen faſt täglich Gefech— 
te in der Nähe der neuerbauten Schanze vor, wel— 
che größten Theils zum Vortheil der Niederländer en— 
deten. Moriz ließ endlich ganz Heverden und die 
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nächſten Umgebungen mit Schanzen verſehen, um 
den Streifereyen der Beſatzung der Andreasſchanze, 
deren Bau er nicht hatte verhindern können, 
Schranken zu ſetzen. 

Der ſpaniſche Feldherr, in deſſen Heere Zwi— 
ſtigkeiten unter den Befehlshaͤbern und Mißmuth und 
Widerſetzlichkeit in den unteren Claſſen der Krieger 
herrſchten, entſchloß ſich die Grenzen des Bomme— 
lerwards zu verlaſſen. Er beſetzte die Andreasſchanze 
mit 15 Feuerſchlünden und 3000 Mann aus den Re— 
gimentern Barlaimont, Aſſicourt und Graf Chriſtoph 
von Emden nebſt einiger ſpaniſchen und italtäniſchen 
Mannſchaft. Darauf zog er (22. Jul.) ſich nach Alen 
in Brabant zurück, und verlegte ſeine Truppen in 
die benachbarten Plätze der Provinz, welche mit glei— 
cher Härte von ihnen behandelt ward, als im vers 
gangenen Jahre die deutſchen Reichslande. 

Nach dem Abzuge der Spanier (Auguſt) that f 
Graf Ludwig von Naſſau einige Reiterzüge nach 
Brabant, von welchen er eine Anzahl erbeuteter 
Pferde und Gefangener mitbrachte. Dagegen machte 
der thätige Labarlotte einen Verſuch, das ſchwach— 
beſetzte Städtchen Woudrichem am Ausfluß der ver— 
einten Maas und Waal in dem Biesboſch zu überfal— 
len. Er hatte ſich zu dieſem Zweck an die Spitze eis 
nes Corps von 1500 Mann geſetzt, welche als Bau— 
ern verkleidet und mit Meſſern bewaffnet waren. Eine 
unnöthige Verzögerung von ſeiner Seite und die 
Wachſamkeit des Thorwächters vereiltelten ſeinen An— 
ſchlag und retteten die Stadt. Einen glücklicheren Er— 
folg hatte eine Expedition des Grafen Wilhelm Lud⸗ 
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wig von Naſſau, welcher auf Befehl des Prinzen Mo— 
riz mit 50 Fahnen Fußvolk und 10 Cornetten Reiter 
nach Deutichem ging, und dieſe Stadt, worin Don 
Inigo de Ortoja mit vier Fahnen Spanier lag, nach 
einer zweytägigen Belagerung (1999. 26. Auguſt) 
den Feinden der Republik entriß. 

Indeß war nach vielfachen Berathſchlagungen, 
Zwiſtigkeiten und Verzögerungen endlich auch ein 
deutſches Reichsheer ins Feld gerückt, und harte die 
Bühne feiner Unternehmungen am Rhein eröffnet. 
Seine Beſtimmung war, die von den Spaniern auf 
dem Reichsboden verübten Frevel zu rächen und ih— 
nen die beſetzten deutſchen Platze zu entreiſſen. Es 
beſtand aus heſſiſchen, brandenburgiſchen, braun— 
ſchweigiſchen und weſtphäliſchen Contingenten, und 
die Totalität der Mannſchaft betrug 12000 Köpfe zu 
Fuß und 2000 zu Roß. Aber wer dieſes Kriegsheer 
ſah und nur einige klare Anſichten vom Kriege hatte, 
der mufite ihm gleich bey feinem erſten Erſcheinen ein 
unglückliches Schickſal vorherſagen. Der Oberbefehls— 
haber, Graf Simon von der Lippe, ein Katholik, 
hatte weder Kenntniſſe vom Kriegsweſen noch Erfah— 
rung. Dieſem Mangel abzuhelfen, waren die Grafen 
Hohenlohe und Solms zum Schein aus niederländi— 
ſchen in deutſche Dienſte, als Oberſten des niederſäch— 
ſiſchen und niederrheiniſchen Kreiſes getreten, und von 
ihnen hing eigentlich die Leitung der Operationen ab. 
Aber beyde waren beſſere Soldaten als Feldherren, und 
hatten ſo verſchiedene Grundſätze und Anſichten, daß 
durchaus keine Eintracht unter ihnen ſtatt finden konn— 
te. Unter den übrigen Befehlshabern gab es größten— 
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theils nur ſubalterne Köpfe, welche nur für eine ein— 
geſchränkte Sphäre taugten, und die Soldaten waren 
ohne Kriegszucht und guten Willen. Dasey fehlte es 
an Geld, Geſchütz, Kriegsgeräthſchaften und Provi⸗ 
ant, und an eine richtige Organiſation der einzelnen 
Theile des Heers zu einem harmoniſchen Ganzen war 
gar nicht gedacht. Am 26. des Heumonaths (1399) 
fing das Heer ſeine Unternehmungen an und rückte 
vor die Schanze bey Rheinbergen. Sie ward ange— 
griffen und erobert. Aber die Stadt ſelbſt konnte aus 
Mangel an Geſchütz nicht belagert werden, und die 
Deutſchen begnügten ſich, ſie eine Zeitlang blockirt zu 
halten. Nachdem ſie durch die Niederländer insgeheim 
mit Geſchütz verſehen worden waren, ward beſchloſſen 
die Stadt Rees anzugreifen, worin Don Ramiro de 
Gusman und Andreas Orticio mit einigen Fahnen 
Spanier, Deutſche, Wallonen und Burgunder lagen. 
Der Angriff geſchah ohne Energie, und die Belage— 
rungsarbeiten rückten nur langſam fort, denn die ge— 
dungenen Schanzgräber verzögerten fie aus eigennü⸗ 
tzigen Abſichten. Im Anfange des Herbſtmonaths ward 
die Stadt zur Übergabe aufgefordert. Da dieſes aber 
nach dem damahligen Kriegsgebrauch zu früh geſchah, 
ſo behielten die Belagerten den abgeſchickten Trompe— 
ter zurück, und Orticio that an der Spitze von 600 
Mann einen unerwarteten Ausfall auf das heſſiſche 
Quartier. Er endete ſo unglücklich für die Belagern— 
den, daß ſie einen Theil ihres Geſchützes verloren und 
ſieben Fahnen ihrer Truppen vernichtet wurden. Die— 
ſer Vorfall verbreitete ein ſolches Schrecken über das 
ganze Heer, daß ſich ein großer Theul desſelben zer⸗ 
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ſtreute, die Belagerung von Rees aufgehoben und 
auch die beſetzte Schanze bey Rheinbergen verlaſſen 
ward. Die Befehlshaber ſandten in dieſer Verlegen— 
heit den Hauptmann Schmelzing an den Prinzen Mo— 
riz, und erſuchten ihn, den Grafen Wilhelm Ludwig 
mit 5000 Mann ihnen zur Hülfe zu ſenden. Ihr Ver: 
langen ward erfüllt; als der niederländiſche Feldherr 
aber in der Gegend von Emmerich anlangte, gingen 
zuerſt die braun ſchweigiſchen und heſſiſchen Reiter und 
bald auch der Überreſt des verbündeten Heers ausein— 
ander. Nur Emmerich und Orſoi blieben noch mit we⸗ 
nigem Volke beſetzt, doch ward der letztere Platz in 
kurzem ebenfalls geräumt und den Spaniern überlaſ— 
fen. Die Ausreiſſer eniſchuldigten ihre Entweichung 
und die von ihnen an den Einwohnern verübten Aus- 
ſchweifungen, welche jenen der Spanier wenig nachga⸗ 
ben, mit der unrichtigen Auszahlung des Soldes und 
mit ihrem Widerwillen für das Intereſſe der Gene⸗ 
ralſtaaten zu fechten. So wenig erfüllte dieſes Mer 
teor von einem Kriegsheer, welches faſt eben ſo ſchnell 
wieder verſchwand als es entſtanden war, ſeine Be— 
ſtimmung und die großen Erwartungen der Niederlän— 
der, welche ſich eine kräftige Diverſion und große Vor— 
theile von ihm verſprochen hatten. N 
Während das deutſche Heer feine unrühmliche 
Laufbahn vollendete, hatte der Admiral Mendoza 
noch immer bey Alen und an der Maas geſtanden, 
ohne daß weder er noch ſein Gegner etwas von Be— 
deutung unternommen hatten. Im Weinmonath ging 
der ſpaniſche Feldherr nach Gennep, und concentrirte 
feine Truppen, um, wenn ein ſtarker Winterfroſt 
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eintraͤte, einen Einfall in Holland zu thun. Prinz 
Moriz errieth ſein Vorhaben, und traf ſo zweckmäßige 
Maßregeln, daß der Admiral, obgleich von der Na— 
tur begünſtigt, ſeinen Plan nicht ausführen konnte. 
Gegen Ende Decembers, als die ſtrenge Kalte nach⸗ 
ließ, führte er ſeine Truppen zurück. Er konnte ihnen 
nur einen geringen Theil ihres rückſtändigen Soldes 
auszahlen, wodurch ihre Unzufriedenheit aufs neue 
erregt ward. Um den Ausbruch einer allgemeinen Meus 
terey zu verhindern, zerſtreute er die Regimenter in 
die feſten Plätze am Rhein und an der Roer, durch 
Brabant, Namur, Limburg und Luxemburg, wo— 
durch er zwar die gefürchtete Exploſion abwandte, aber 
ſich auch zugleich das Mittel raubte, während des 
Winters eine ſchnelle Expedition gegen die vereinigten 
Provinzen auszuführen. Und doch wäre ein ſolches 
Unternehmen in dieſer Jahreszeit, mit Umſicht und 
Energie ausgeführt und vom Glücke begünſtigt, der- 
gefährlichſte Schlag für die utrechter Bundesgenoſſen 
geweſen, wie die Geſchichte der neueſten eee 
niſſe bewieſen hat. 
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Navigations- und Handelsereigniſſe des 
Jahrs 1599. 


Das Jahr 1599 zeichnete ſich durch eine merkwür⸗ 
dige Criſis in den Handelsverhältniſſen der vereinig- 
ten niederländiſchen Provinzen aus, welche durch ein 
ſonderbares Zuſammentreffen der Umſtände in der 
Folge ein ganz anderes Reſultat hervorbrachte, als 
man anfangs davon erwartet oder befürchtet hatte. 
Aus den früheren Perioden der Geſchichte des ge- 
genwärtigen Kriegs iſt bekannt, daß den vereinigten 
Provinzen nach ihrem Abfall von der fpanifhen 
Herrſchaft zwar der Handel nach den ſpaniſchen 
Staaten unterſagt worden war, daß man ihnen aber 
doch das Commerz mit Spanien verſtattete, wenn 
ſie nur das Incognito einer fremden Firma beobach— 
teten. Dieſe Nachſicht war eine Folge der Politik 
Philipps des Zweyten. Denn theils wünſchte er nicht, 
daß der Gewinn dieſes Handels einem andern Volke 
zu Theil würde, weil er noch bis an das Ende ſeiner 
Regierung die Hoffnung naͤhrte, jene Provinzen wie— 
der an ſein Haus zurück zu bringen; theils wollte 
er ſeinen ſpaniſchen Unterthanen die großen Vorthei— 
le, welche auch ihnen aus dieſem Verkehr erwuch— 
ſen, nicht entziehen; und endlich fürchtete er auch 
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— und die Folge hat dieſe Beſorgniß als danke 
men gegründet bewährt, — die niederländiſchen Re— 
bellen, wenn er ihnen die ſpaniſchen Häfen ganz 
verſchlöſſe, möchten durch dieſe Strenge gereitzt wer— 
den die indiſchen Waaren, welche ſie jetzt über Spa— 
nien empfingen, unmittelbar an der Quelle ſelbſt zu 
hohlen. Die Holländer und Seeländer benutzten die 
Nachſicht, welche die ſpaniſche Regierung, fo lange 
Philipp der Zweyte lebte, in Rückſicht der beſtehen⸗ 
den Handelsverbothe beobachtete, auf die ausgedehn- 
teſte Weiſe. Sie führten ſowohl ihre eigenen Pro— 
ducte und Fabrikate als auch Getreide aus Pohlen und 
andere Erzeugniſſe des europäiſchen Nordens, welche 
ſie aus den Häfen der Oſtſee hohlten, wohin die Spa— 
nier keinen Activhandel trieben, nach Spanien, und 
brachten dafür aus jenem Lande Gewürze und andere 
indiſche Waaren und vorzüglich Gold und Silber zu— 
ruck. Zwar ward dieſer große Schleichhandel zuwei⸗ 
len unterbrochen, aber die Störung dauerte gewöhn⸗ 
lich nur kurze Zeit und hatte keine bedeutenden Fol— 
gen. So ließ die ſpaniſche Regierung im Jahre 1594 
eine große Anzahl niederländiſcher Schiffe im Hafen 
von Liſſabon mit Arreſt belegen; doch ſie wurden, 
auf Vorbitte des Erzherzogs Albert, bald wieder frey— 
gegeben, und alles ging wieder ſeinen alten Gang. 
Wenn uns die niederländiſchen Geſchichtſchreiber be— 
richten, daß allein im Jahre 1595 mehr als 1200 hol— 
ländiſche, ſeeländiſche und frieſiſche Handelsſchiffe 
theils nach der Oſtſee und den deutſchen Küſten, theils 
nach Spanien ausliefen, und daß zu Liſſabon, St. 
Lutar, Cadix und in andern ſpaniſchen und portu— 
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gieſiſchen Häfen zuweilen über 400 niederländifche 
Schiffe auf einmahl vor Anker lagen: ſo erhalten wir 
dadurch einen Maßſtab zur Beurtheilung des außer— 
ordentlichen Umfangs dieſes nicht erlaubten, ſondern 
nur tolerirten niederlaͤndiſch ſpaniſchen Commerzes. 
Der Tod Philpps des Zweyten brachte eine gro— 
ße Veränderung in den mercantiliſchen Verhältniſſen 
der beyden Länder gegen einander hervor. Der fpanis 
ſche Staatsrath ſtellte dem neuen Monarchen vor: die 
bisherige hartnäckige Weigerung der abgefallenen Nie— 
derlaͤnder, die angetragenen Vorſchläge zu einer Wie— 
derausſöhnung anzunehmen, begründe ſich lediglich auf 
den großen Gewinn, welcher ihnen aus dem ſpani— 
ſchen Handel zuflöſſe. Wolle man ſie daher zur Nach— 
giebigkeit zwingen, ſo ſey es eine abſolute Bedingung 
zur Erreichung dieſes Zwecks, ihnen jene reiche Quelle 
des Wohlſtandes, welche ihnen zugleich alle Hülfs— 
mittel zur Fortſetzung des Krieges liefere, gänzlich zi 
verſtopfen. Der König billigte dieſen Vorſchlag, deſ— 
ſen Zweckmäßigkeit allerdings ſehr ſcheinbar und we— 
nigſtens in Rückſicht der Prämiſſen vollkommen ge- 
gründet war; und er beſchloß von dem Syſteme ſei— 
nes Vaters abzugeben. Die gegen den niederländiſchen 
Handel ſchon längſt beſtehenden Verordnungen wer— 
den nicht nur geſchärft, ſondern auch unmittelbar dar— 
auf mit der größten Strenge zur Vollziehung ge— 
bracht. Man ſtellt überall ſcharfe Unterfachungen an, 
alle niederländiſchen Schiffe und Schiffleute in den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Häfen werden angehal— 
ten, Schiffe und Ladungen confiscirt und die See— 
leute theils aufgehängt, theils auf die Galeeren ge— 
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ſchmiedet, doch rettete ſich eine große Anzahl dieſer 
Unglücktichen mit Hülfe des Volks, deſſen Mitleid 
ihre harte Behandlung erregte, durch die Flucht. Viele 
hellerſehende ſpaniſche Patrioten ſelbſt tadelten ſchon 
jetzt dieſes ſtrenge Verfahren ihrer Regierung und 
hielten es für einen Mißgriff, der anſtatt den Frieden 
zu befördern, den Haß nur noch unverſöhnlicher und 
den Bruch unheilbarer machen, und die dadurch in ſo 
große Verluſte geſtürzten zahlreichen niederländiſchen 
Individuen zur Ergreifung außerordentlicher, außer— 
dem vielleicht nie verſuchter Maßregeln begeiſtern 
mußte. i 
Jene Auftritte in Spanien waren am Ende des 
Jahrs 1598 vorgefallen. Im Februar des folgenden 
Jahrs (1999) erließ der Kardinal Andreas zu Brüſſel, 
im Nahmen der damahls noch abweſenden Erzherzoge, 
eine Verordnung, wodurch auch den Bewohnern der 
katholiſchen Niederlande aller Handelsverkehr mit den 
vereinigten Provinzen unterſagt ward, weil die Ge— 
neralſtaaten aus Übermuth, wozu der vortheilhafte 
Handel der Provinzen ſie verleite, alle Friedensan— 
träge ausſchlügen, folglich die Erfahrung lehre, daß 
die bisher verſtatteten commerziellen Verhältniſſe nebſt 
der freyen Navigation und Fiſcherey den Krieg ver— 
längere, indem der große Gewinn dabey die Wider— 
ſpenft gen in ihrem Starrſinn beſtärke. | 
Die Generalſtaaten geriethen anfangs in heftige 
Beſtürzung über dieſe Maßregel der feindlichen Re— 
gierung, deren Folgen für den niederländiſchen Staa— 
tenbund nicht zu berechnen waren, und um ſo gefähr— 
licher werden konnten, da ſie dem zahlreichen Schiffs⸗ 


volk Verdienft und Nahrung und dem commerziren— 
den Theil der Nation feinen Gewinn entzog, und. 
deßhalb eine Empörung des erſteren and eine Aus— 
wanderung unter den letztern befürchten ließ. Indeß 
verloren fie den Muth nicht, und weit entfernt ſich 
durch den Anblick der Gefahr zur Nachgiebigkeit ſchre— 
cken zu laſſen, beſchloſſen ſie vielmehr als echte Re— 
publicaner ihr mit männlicher Entſchloſſenheit Trotz 
zu biethen. Der erſte Schritt, welchen ſie in dieſer 
Abſicht thaten, hatte die Tendenz, den Spaniern 
ſelbſt die Folgen der unterbrochenen Handelsverbin— 
dung ſo fühlbar als möglich zu machen. Sie erließen 
(1599. 2. Aprill) ein weitläuftiges Manifeſt, worin 
nach den gewöhnlichen Invectiven gegen die Tyranney 
und Argliſt der ſpaniſchen Regierung, nicht nur den 
Bewohnern der vereinigten Provinzen, ſondern auch 
allen übrigen Nationen, jede Art eines commerziellen 
Vertehrs auf beyden Elementen, mit den der Krone 
Spanien oder den Erzherzogen unterworfenen Staa— 
ten und Ländern verbothen ward, unter der Bedro— 
hung der Confiscation der dahin beſtimmten Wa— 
ren und Schiffe als feindliches Gut; die erſte ge— 
waltfame und ungerechte Maßregel dieſer Art, deren 
die Geſchichte erwähnt. Dieſes Manifeſt ward allen 
auswärtigen Höfen zur Bekanntmachung in ihren 
Staaten mitgetheilt, aber es fand nicht überall eine 
gleiche Aufnahme. Der König von Frankreich erließ 
auf Veranlaſſung desſelben eine Warnung an fein 
Volk, daß jeder Franzoſe, welcher binnen einem hal— 
ben Jahre nach Spanien handeln werde, ſolches auf 
eigne Gefahr thun müſſe, ohne auf den Schutz der 


Krone rechnen zu können. Andere Mächte beobachte: 
ten ein Stillſchweigen bey der Sache, ohne ſich beja— 
hend oder miß billigend darüber zu erklären. Nur der 
König von Dänemark weigerte ſich ſtandhaft, das 
Manifeſt in feinem Reiche bekannt machen zu laſſen, 
obgleich er von den Generalſtaaten durch eine eigene 
Geſandtſchaft darum gebethen ward. 

Neben der Emanation jenes Manifeſts hatte die 
Regierung der vereinigten Niederlande zugleich den 
Entſchlutz gefaßt, einen Seeekrieg gegen Spanien zu 
führen, wobey ſie den doppelten Zweck, dem Feinde 
Schaben zu thun, und zugleich den nabrungslos ges 
wordenen niederländiſchen Matroſen Verdienſt und 
Beſchäftigung zu geben und ſie dadurch von Unruhen 
abzuhalten, erreichen wollte. Der damahls allgemein 
angenommene politiſche Grundſatz, daß von allen ſpa— 
niſchen Staaten Spanien ſelbſt am ſchwächſten ver— 
theidigt und deßhalb am leichteſten verwundbar ſey, 
diente dieſem Entſchluſſe zur Balls, und ſchien der 
Ausführung desſelben einen glücklichen Erfolg zu 
verbürgen. | 

Man ſah jetzt in den Häfen der Republik eine 
neue Art von Thätigkeit entſtehen, und anſtatt der 
Producte einer friedlichen Induſtrie zur Erhaltung, 
zur Verſchönerung und zu einem verfeinerten Ge⸗ 
nuſſe des Lebens, die man vormahls hier erblickte, 
traf das Auge jetzt nur auf die ſchrecklichen Mittel zur 
Vecnichtung desſelben, welche die Zwietracht zum 
Verderben des Menſchengeſchlechts erfand. Die Aus: 
rüſtung einer Kriegsflotte ward mit großem Eifer be— 
trieben, und der Ertrag einer neugemachten Auflage 

N dazu 


ar 


en verwendet. Am 25. May (2599) lief die Arma⸗ 
da, 75 Segel ſtark und mit 8000 Soldaten und Ma— 
troſen bemannt, aus der Maas. Dem Admiral van 
der Does war der Oberbefehl anvertraut, und unter 
ihm befehligten die Admirale Jan Gerbrands und Cor— 
nelis Lenſen von Plieſſingen. Jener fuhrte eine gelbe 
Flagge, und ließ fie von dem Schiffe Oranien wer 
hen. Seine Inſtruction lautete: die ſpaniſche Flotte, 
welche damahls im Hafen zu Corunna ausgeruͤſtet 
ward, zu vernichten, Verheerung über die, feindli⸗ 
chen Küſten zu verbreiten und die ſpaniſchen Weſtin⸗ 
dien⸗Fahrer aufzufangen. Günſtige Winde beflügelten 
den Lauf der Flotte, und ſchon am 11. des Brad: 
monaths hatte fie die Höhe von Corunna erreicht. 
Sie fand das feindliche Geſchwader, welches keinen 
Beruf fühlte, ein Treffen auf offenem Meere zu was 
gen, unter dem Geſchütz der Feſtung liegen. Dennoch 
ward der Anariff verſucht, aber das beitige Feuer 
der Landbatterien und der Schiffe, welchen die nie 
derländiſche Flotte zur Zielſchelbe diente, betbog den 
Admiral van der Does den Verſuch und zugleich die 
Hoffnung, hier etwas auszurichten, ganz aufzuge— 
ben. Einige von den Befehlshabern thaten ihm dar— 
auf den Vorſchlag, Liſſabon anzugreifen; aber van 
der Does, der zwar ein tapferer Seemann war, aber 
nicht das Genie und den unternehmenden Gert eines 
Drake beſaß, verwarf den Antrag, weil die Scadt zu 
wachſam und zu dolkreich ſey. Dageg en entſchloß er 
ſich zu einer Expedition nach den kanariſchen Inſeln, 
wohin auch die Flotte mit einem günſtigen Winde uns 
ter Segel ging. 
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Am 26. des Brachmonaths warf fie die Anker 
vor der großen Kanarie. Der ſeichte Grund, welcher 
die Schaluppen hinderte nahe an das Geſtade zu 
kommen, machte die Landung ſehr ſchwierig. Der Ad— 
miral ſelbſt fprang mit feiner Mannſchaft bis an den 
Gürtel ins Waſſer, ſtellte ſich an ihre Spitze und 
führte fie unter dem Feuer der Einwohner, wodurch 
er und viele ſeiner Begleiter verwundet wurden, auf die 
Küſte. Das Caſtel Gratioſa ergab ſich auf die erſte 
Aufforderung. Zwey Tage darauf ging auch die Stadt 
mit ihrem Schloſſe über, als bereits alle Anſtalten 
zum Sturme getroffen waren, und der Admiral ſelbſt 
ſchon eine Leiter erſtiegen hatte. Die Sieger fanden 
bey ihrem Einzuge einen menfchenleeren Ort, denn 
die Einwohner mit Weib und Kind und ihren beſten 
Effecten hatten fi größten Theils davon gemacht und 
in verborgene Klüfte oder auf unzugängliche Felſen 
geflüchtet. Die Niederländer ſetzten viele ihrer Lands⸗ 
leute in Freyheit, welche hier in einer harten Gefan— 
genſchaft ſchmachteten, und am 4. des Heumonaths 
ließ der Admiral durch den Praͤdicanten von Iſſel⸗ 
münde Heinrich Leflerus eine feyerliche Dankpredigt 
halten, der er ſelbſt mit ſeinen Officieren beywohnte. 
Gegen die geflüchteten Einwohner wurden Streifzüge 
in die Gebirge gemacht, welche jedoch den erwarteten 
Erfolg nicht hatten. Eben fo fruchtlos waren die mit 
den Gefluͤchteten eingeleiteten Unterhandlungen über 
eine von ihnen zu erlegende Rantion zur Auslöſung 
ihrer Güter und ihres Lebens. Da nun weder durch 
Gewalt noch durch Unterhandlungen etwas auszurich— 
ten war, jo ließ der Abmiral die gemachte Beute an 


Ohl, Wein, Geſchütz und Glocken auf die Schiffe 
bringen, die Stadt in Brand ſtecken und die Caſtelle 
in die Luft ſprengen. Darauf ſegelte er nach Gomera, 
einer zweyten der kanariſchen Inſeln, wo man dieſel⸗ 
ben Scenen wie auf Kanarid wiederhohlt ſah. Es 
ward geplündert und gebrannt, die Beute eingeſchifft 
und dann die Inſel wieder verlaſſen. Nach dieſen fo 
unbedeutenden und unrühmlichen Thaten ſandte der 
Admiral 35 S iffe von feiner Flotte, unter dem Ad— 
miral Gerbrantſon, mit der gemachten Beute nach 
Holland zurück, wo ſie trotz eines erlittenen heftigen 
Sturms im Herbſtmonath glücklich ankam. | 

Er ſelbſt beſchloß mit dem Überreſt der Flotte 
nach Braſilien zu gehen. Man ſteuerte alſo nach Süd— 
weſten, ſegelte die Inſeln des grünen Vorgebirgs und 
die ganze afrikaniſche Küſte vorbey und legte ſich end— 
lich, um Erfriſchungen einzunehmen, an der Inſel 
St. Thomas vor Anker. Dieſes Eyland, die ungeſun— 
deſte von allen Inſeln, welche der Ocean trägt, liegt 
unter der Linie, und gehörte damahls den Portugie— 
ſen, welche viel Zuckerrohr dort bauten. Die Lan— 
dung geſchah faſt ohne Widerſtand, denn die Einwoh— 
ner zogen ſich deym erſten Anblicke der Niederländer 
in ihre Gebirge zurück. Eden ſo leicht bemachtigten 
ſich die letzteren der Stadt und des Schloſſes Pavoa— 
ſa, worin Francisco Meneſes Befehlshaber war; 
aber den größten Theil der Stadt hatten die Einwoh- 
ner ſelbſt vor ihrem Abzuge in Asche gelegt, zum höch— 
ſten Verdruß der beutedurſtenden niederländiſchen 
Seeleute. Indeß wurden doch noch hundert Kanonen 
und große Vorräthe von braunem Zucker, Elepzan— 
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tenzähnen, Baumwolle und eine anſehnliche Sum⸗ 
me baren Geldes gefunden und für gute Priſe 
erklärt. 

Doch nur zu theuer ben die Niederländer 
dieſe Vortheile bezahlen; denn der Aufenthalt auf 
der Inſel, anſtatt ihnen neue Lebenskraft zu geben, 
brachte ihnen Krankheiten und Tod. Die verzehren⸗ 
de Gluth der ſenkrecht herabfallenden Sonnenſtrah⸗ 
len, der unmäßige Genuß der Südfrüchte und die 
Ausſchweifungen mit den wollüſtigen Inſulanerinnen 
zerſtörten ihre nordiſchen Naturen und erzeugten ei— 
ne Epidemie, welche viele von ihnen ins Grab ſtreck⸗ 
te. Die Portugieſen nannten dieſe Krankheit La Ma— 
dorca, und bey der Leichenöffnung mehrerer daran 
Geſtorbenen fand man alle fettigten Theile des Kör— 
pers aufgelöſt und wie geſchmolzen. Der Admiral 
ſelbſt, ein ſehr ſtarker und fetter Mann, ward ein 
Opfer derſelben. Man begrub ihn tief unter einem 
Hauſe, welches nachher angezündet ward, damit 
ſein Körper nicht gefunden und mißhandelt würde. 
Auch des Admirals Vetter, Georg van der Does, 
ein junger talentvoller Mann, ward von der Seu— 
che hingerafft. a 

Die Niederländer eilten die tödtliche Inſel zu 
verlaſſen. Gerhard Storms van Wena ſegelte mit 
ſieben Schiffen nach Braſilien; die übrigen führte 
Cornelis Lenſen. Aber ſelbſt auf das Meer hinaus 
verfolgte fie die Seuche, und in vierzehn Tagen ſtar⸗ 
ben über 1000 Menſchen auf der Flotte. Auch van 
Wena verlor fein Leben, und fein Geſchwader ver— 
einigte ſich wieder mit Lenſen. Die ganze Flotte 
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trat jetzt vereint die Rückreiſe an. Aber als ſie aus 
den höheren Breiten unter einen gemäßigteren Him— 
mel kam, fand ſie einen neuen Feind, den Schar— 
bock, welcher eine neue gräßliche Verwüſtung unter 
der Mannſchaft anrichtete. Bald darauf zerſtreute 
ein heftiger Sturm die ganze Flotte, welche ſich je⸗ 
doch wieder ſammelte, und zu Anfange des folgenden 
Jahrs, (1600) mit Beute und Gefangenen, aber in 
einem äußerſt traurigen Zuſtande nach Holland zur 
rück kam. Von allen Hauptleuten waren nur zwey 
am Leben geblieben, und auf manchen Schiffen fan— 
den ſich nicht mehr als ſechs geſunde Menſchen. So 
unglücklich war der Ausgang eines ſo wichtigen und 
vielverſprechenden Unternehmens, deſſen Folgen we— 
gen der großen darauf gewandten Koſten die Nation 
noch lange. empfand. 

Glücklicherweiſe traf auch die ſpaniſche Flotte 
kein günſtigeres Loos. Sie hatte auf die Nachricht 
von der Landung der Niederländer an den kanariſchen 
Inſeln, den Hafen von Corunna verlaflen, um jene 
von dort zu vertreiben. Aber ſie kam nach Gomera, 
als die Niederländer dieſe Inſel ſchon wieder verlaſſen 
hatten, und richtete von da ihren Lauf nach den Azo— 
ren, um die weſtindiſche Flotte in Empfang zu neh— 
men und zu beſchützen. Ein heftiger Orcan, der ſie 
plötzlich überfiel, vereitelte dieſen Plan und zwang 
die Flotte, entmaſtet, zerſtreut und ruhmlos nach 
Spanien zurück zu kehren. 

Während die große Flotte der Niederländer ente 
fernte Meere durchſtrich, ſtellten die Dünkircher Ca⸗ 
per ihren Kauffahrern in der nachbaslichen Nordſee 
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nach, und thaten ihrem Handel bedeutenden Schaden. 
Die Kaufleute, welche den Admiralitäten anſehnliche 
Geleitsgelder zahlen mußten, führten bittere Klagen, 
daß fie dafür keine Sicherheit hätten, und beſchuldig— 
ten die Admiralitätscäthe der Unwiſſenheit in nautis 
ſchen Angelegenheiten, und die Schiffshauptleute des 
Mangels an Muth. Die Eroberung von fünf Dün— 
kircher Caperſchiffen, deren Mannſchaft wie gewöhn— 
lich aufgeknüpft ward, beruhigte das com merzirende 
Publicum ein wenig, aber bald erneuerte und ver— 
mehrte eine neue Erſcheinung in der Nordſee die vori⸗ 
gen Beſorgniſſe und Klagen. 

Federico Spinola, der Sprößling eines reichen 
und edlen genueſiſchen Geſchlechts, hatte ſich durch 
einen mit der ſpaniſchen Regierung geſchloſſenen Ver— 
trag verbindlich gemacht, zu ihrem Dienſte auf eigene 
Koſten eine Anzahl Galeeren zu unterhalten, wofür 
er alle Schiffe und übrige Beute, welche er den Nie 
derländern abnehmen würde, behalten ſollte. Es ge— 
lang ihm, mit feinen italiäniſchen Galeeren den im 
Canal poſtirten holländiſchen und ſeeländiſchen Schif- 
fen zu entgehen, und ſie glücklich in den Hafen von 
Sluis (1599. 11. September) zu bringen. Sie wa- 
ren mit 1600 Mann beſetzt, und die Niederländer, 
denen dieſe langen Ruderfahrzeuge, deren man ſich 
font gewöhnlich nur im mittelländiſchen Meere be— 
diente, eine neue Erſcheinung waren, fürchteten ſie 
anfangs. Den dünkircher Capern dagegen gab ihre An- 
kunft neuen Muth, und ſie verſuchten unter dem 
Schutze der Galeeren die Fiſcherey der Holländer und 
Seeländer zu Grunde zu richten. Erbittert durch die 
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grauſame Behandlung, welche jeder von ihnen zu er- 
warten hatte, der den Niederländern in die Hände 
fiel, vergalten fie ſolche auf eine empörende Art an 
den Fiſchern, welche von ihnen gefangen wurden, und 
die, weil ſie größten Theils Wiedertäufer waren, es 
nach den Grundſätzen ihrer Secte für unerlaubt hiel— 
ten, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Dieſe Un— 
glücklichen wurden in ihren Bothen mit Nägeln feſt— 
geheftet, und die letzteren dann verſenkt oder ver— 
brannt. Als einſt zwey gefangene Fiſcher ſich weiger— 
ten in den untern Raum des Fahrzeugs herabzuſtei⸗ 
gen um darin angenagelt zu werden, und dringend 
bathen, daß man ſie lieber erſtechen oder ins Meer 
werfen möchte, wurden ſie oben auf das Verdeck 
kreuzweis übereinander genagelt, und das Schiff ver— 
ſenkt. Die Unmenſchen, welche dieſe Schandthat aus— 
übten, wurden bald nachher von den Seeländern ge— 
fangen und empfingen ihren Lohn. Die Verwegenheit 
der dünkircher Piraten aber nahm (glich zu, fie 
griffen ſogar die bewaffneten Fahrzeuge an, welche 
den Fiſchern zur Bedeckung dienten und bemächtigten 
ſich einiger derſelben. Wollten daher die Generalſtaa— 
ten die Fiſcherey, dieſen ſo wichtigen Nahrungszweig 
der vereinigten Provinzen, nicht ganz vernichten laſ— 
ſen, ſo mußten ſie endlich nachdrücklichere Maßregeln 
als bisher zur Sicherung derſelben treffen. Sie ſand— 
ten daher ein zahlreiches Geſchwader aus, welches 
nicht nur ein Paar glückliche Gefechte mit den Galee— 
ren hatte, ſondern auch eine Anzahl Caperſchiffe er— 
oberten, deren Mannſchaft wie immer aufgehängt 
ward. Denn zur See fand weder Rantion noch Par⸗ 
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don ſtatt, ſondern das Kriegsrecht ward in ſeiner gan— 
zen Strenge ausgeübt; üderdieß beſtand der größte 
Theil der dünkiecher Freybeuter aus Verhannten und 
Entwichenen aus den vereinigten Niederlanden, um 
fo weniger wurden fie mit Schonung behandelt. 

Unter den mancherley kriegeriſchen Scenen, durch 
den Kampf der niederländiſchen Marine mit den feind— 
lichen Galeeren und Kapern veranlaßt, zeichnet ſich 
eine kühne That aus, welche die ſogenannte ſchwarze 
Galeere ausführte, und die hier nicht vergeſſen werden 
darf. Die Staaten von Holland hatten dieſes Ruder— 
fahrzeug nach dem Muſter der Italiäniſchen erbauen 
laſſen. Es leiſtete trefftiche Dienſte bey ſtiller See, 
und beſtand verſchiedene rühmliche Gefechte mit Spi— 
nola's Galeeren. Einſt in einer dunkeln November⸗ 
nacht rudert es, von einigen Schaluppen und Jagden 
begleitet, die Schelde hinauf, zwiſchen den feindlichen 
Forts und Uferbatterien durch bis vor Antwerpen. Hier 
legt ſichs an ein feindliches Kriegsſchiff von 150 Ton⸗ 
nen. Der feindliche Schooner wird geentert, erftiegen, 
und nachdem die Mannſchaft größten Theils niederge⸗ 
hauen oder ins Waſſer geworfen iſt, in Beſitz genommen 
während die Trompeter vor den Thoren der Stadt das 
alte niederländiſche Volkslied Wilhelmus von Naſſouven 
blaſen, deſſen Klang ganz Antwerpen in Bewegung 
bringt, und die republikaniſchgeſinnten Einwohner mit 
einer wehmüthig frohen Erinnerung erfüllt. Nach ge- 
ſchehener Beſitznahme des geenterten Schiffs rudert 
die Galeere mit ihrer ſchönen Priſe davon, und 
nimmt auf der Rückfahrt noch ſieben kleine bewaffnete 
Fahrzeuge mit ſich fort. 
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Dieſer kleine Vorfall zeigt von der Kühnheit der 
niederländiſchen Seeleute. Die künftigen Jahre lies 
fern noch weit glänzendere Beweiſe dafür, und der 
Perfolg dieſer Geſchichte wird uns zeigen, daß die oben 
erwähnten ſtrengen Maßregeln der ſpaniſchen Regie— 
rung, weit entfernt, den niederländiſchen Handel zu 
Grunde zu richten, wie es die Abſicht war, vielmehr 
die Veranlaſſung zu einer Art von merkantiliſcher Be— 
geiſterung der Nation wurden, welche ſich in den wune 
derbarſten Reſultaten ausſprach. 
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12. 
Schlacht bey Nieuwpoort. 


1600. 


Die neuen Regenten der Niederlande fanden bey 
ihrer Ankunft zu Brüſſel, im Herbſtmonath des Jah— 
res 1599 die offentlichen Angelegenheiten ihres neuen 
Staats in der höchſten Verwirrung. Das Land war 
verarmt, die Staatskaſſen leer, das Kriegsheer be— 
fand ſich in einer allgemeinen Corruption, und zwi— 
ſchen dem Admiral Mendoza und dem Cardinal An— 
dreas herrſchte die größte Uneinigkeit. Mit Sehnſucht 
hatten die bedrängten Belgier ihren Fürſten entgegen 
geblickt; denn ſie ſahen in ihnen die Schutzgötter, von 
denen ſie, wenn nicht das Ende, doch eine Milderung 
ihrer langen Leiden erwarteten. Albert und Iſabelle 
langten endlich an, und wurden mit Entzücken em— 
pfangen, aber ſie brachten ſpaniſche Diener, Kleidung 
und Sitten mit; ihr erſtes Wort an die zu Brüſſel 
verſammelten Stände war, die Forderung einer neuen 
Steuer; die bisherigen unglücklichen Verhältniſſe blie— 
ben dieſelben, und das ſchwer gedrückte Land fuhr fort 
unter den Geißeln eines harten Schickſals zu ſeufzen. 
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Dennoch erfolgte (December bis Januar 1599 — 1600) 
die Huldigung, welche die Erzherzoge in den vornehm— 
ſten Städten perſönlich annahmen, unter großen Feſt— 
lichkeiten, beſonders zu Antwerpen, welches trotz der 
erlittenen ungeheuern Verluſte noch immer die reichſte 
Stadt Belgiens war. Viele vornehme Niederländer, 
unter andern der junge Herzog von Arſchot, der Fürſt 
von Eroi und die Grafen von Ligne, Aremberg, Bar— 
4 und Egmont erhielten den Orden des golde— 
nen Vlieſſes. Der Admiral Mendoza behielt feinen vo— 
rigen Poſten beym Heere; aber der Cardinal Andreas 
legte fein Staatsamt nieder, und ging durch Frank— 
reich nach Rom, wo er im folgenden Jahre ſtarb. 

Die Generalſtaaten beobachteten die Schritte der 
neuen Regierung in den katholiſchen Provinzen mit 
der größten Aufmerkſamkeit. Aber auch ſie hatten nicht 
minder mit ungünſtigen Verhältniſſen zu kämpfen, als 
jene. Der Verluſt der ſpaniſchen Handlung war ſehr 
fühlbar in den vereinigten Provinzen, und veranlaßte 
ein großes Deficit in den Finanzen. Sie mußten da— 
her, um die Staatsbedürfniſſe beſtreiten zu können, 
zu Anleihen gegen hohe Zinſen und zu neuen Auflagen 
ihre Zuflucht nehmen. In der außerordentlichen Si— 
tzung, welche im Winter von 1599 bis 1600 zu Gorkum 
gehalten ward, kamen nicht nur dieſe Gegenſtände zur 
Sprache, ſondern es wurden auch Vorſchläge zu einer 
Verminderung der bewaffneten Macht gethan, um die 
großen Ausgaben, welche die Unterhaltung derſelben 
erforderte, zu vermindern, weil allein die außeror— 
dentlichen Kriegskoſten des verfloſſenen Jahrs 2400000 
Gulden betragen hatten. Es ward endlich beſchloſſen, 
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die Vermoͤgensſteuer auf das Jahr 1600 doppelt heben 
zu laſſen, obgleich die Erhebung des Einfachen dieſer 
Steuer im Jahre 1599 ſchon mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten verbunden geweſen war, und großes 
Mißvergnügen unter dem Volke erregt hatte. 
g Die ungünſtige Lage der Finanzen, wie beun⸗ 
ruhigend ſie auch ſeyn mochte, war indeß nicht der 
einzige Gegenſtand, welcher um dieſe Zeit den Ges 
neralſtaaten Stoff zu Beſorgniſſen gab. Der Anſchein, 
ihre bisherige treue Gefährtinn im Kampfe wider Spa— 
nien zu verlieren, ſetzte fie nicht weniger in Verlegen⸗ 
beit. Die Erzherzoge hatten der Königinn von Eng⸗ 
land ihre Ankunft in den Niederlanden gemeldet, und 
dabey geäußert, wie ſehr ſie wünſchten, die alten 
freundſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen dem Haufe Bur— 
gund und den engliſchen Monarchen wieder hergeſtellt 
zu ſehen. Eliſabeth, jetzt weniger für den Krieg ge— 
ſtimmt, da Philipp der Zweyte ihr unverſöhnlicher Feind 
nicht wehr war, und das höhere Alter ihr die Ruhe 
zum Bedürfniffe machte, erwiederte: daß auch fie eine 
Ausſöhnung zwiſchen beyden Mächten aufrichtig wün— 
ſche; aber ihre Ehre litte nicht, ohne Einſtimmung der 
vereinigten Niederlande Frieden zu ſchließen. Bald 
darauf ließ ſie den Generalſtaaten durch ihren Geſand— 
ten im Haag erklaren: daß fie ſich genöthigt ſähe, mit 
Spanien Frieden zu ſchließen, weil das Intereſſe ih— 
res Reichs und das Wohl ihrer Unterthanen das Ende 
des Krieges forderten. Dieſe Erklärung beunruhigte 
die Generalſtaaten außerordentlich; denn trat Eliſabeth 
vom Schauplatz des Krieges ab, ſo ſtanden ſie allein 
im Kampfe mit dem übermächtigen Spanien da. Doch 
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zum Ruhme dieſer Männer ſey es geſagt, ſie waren 
es werth die Repräſentanten eines freyen Volks zu 
ſeyn, da fie feldft unter jo trüben Ausſichten ihren 
Grundſätzen treu blieben. Standhaft ſchlugen fie den 
Antrag des Kaiſers aus, der ihnen abermahls ſeine 
Vermittelung zu einer Ausſöhnung mit Spanten und 
den Erzherzogen anboth, und verweigerten ſeinen Ge— 
ſandten, den Grafen von Iſenburg und Blankenhain 
und dem Rath Carl Nutzel, welche bereits auf dem 
Wege nach Holland waren, die verlangten Paͤſſe. 
Denn ſie waren feſt entſchloſſen, lieber in dem ehren— 
vollen Kampfe für die Freyheit des theuern Vaterlan— 
des unterzugehen, als mit dem öſtreichiſchen Hauſe 
zu unterhandeln, deſſen Unredlichkeit und treuloſe Po— 
litik ſie noch weit mehr als ſeine Macht fürchteten. 

Auch ein Antrag des Königs von Schweden zu 
einem Bündniß mit der Republik ward ebenfalls auf 
eine ſchonende Weiſe algelehnt, weil der ſchwediſche 
Monarch in einen Krieg mit Pohlen verwickelt war, 
und deßhalb eher ſelbſt der Hülfe bedurfte, als ſolche 
feinen Alliirten leiſten konnte. Die Werbäftniffe mit 
Frankreich litten keine Veränderung, und Heinrich der 
Vierte fuhr fort die utrechter Bundesgenoſſen mit 
Geld und durch andere Vergünſtigungen zu unter— 
ſtltzen. 

Neben den mancherley ſtaatswirthſchaftlichen und 
diplomatiſchen Gegenitanden, welche die Generalſtaa⸗ 
ten während des Winters beſchäftigten, raſteten auch 
die Waffen nicht. Ein ſtrenger Froſt hatte alle Flüſſe mit 
Eis bedeckt. Dieſer Umſtand, welcher ohne die aufrüh— 
riſche Gährung im feindlichen Heere vielleicht den ver⸗ 


einigten Provinzen ſehr gefährlich geworden ſeyn wür— 
de, veranlaßte den Prinzen Moriz, den Grafen Lud— 
wig nach Geidern zu ſenden, wm fi) des Städtchens 
Wachtendonk an den clevifchen Grenzen zu bemaͤchti⸗ 
gen. Das Unternehmen gelang, und der Graf ſetzte 
ſich durch einen überraſchenden Angriff, nach einem 
kurzen Kampfe, da eben der größte Theil der Beſa⸗ 
tung auf Beutemachen ausgezogen war, (1600, 22. 
Januar) in Beſitz der Stadt und des Schloſſes, wel⸗ 
chen vor zioͤblf Jahren der Graf von Mansfeld erſt— 
durch eine zweymonathliche blutige Belagerung erlan⸗ 
gen konnte. Die Sieger fanden reiche Beute in dem 
Städtchen, weil viele Landleute aus der benachbarten 
Gegend ihre beſten Sachen dahin geflüchtet hatten. 
Die Freude über die Eroberung Wachtendonks 
verwandelte ich, jedoch in die heftigſte Beſtürzung, 
als ſich die Nachricht verbreitete, daß der tapfere Oberft- 
Barlotte im Begriff ſey, Uber die zugefrornen Ge— 
wäſſer in das Thielerward einzudrechen. Ganz Holland. 
ward (Februar) dadurch ſo in Schrecken geſetzt, daß 
Heinz Moriz ſelbſt mit einem Corps nach Gorcum und 
Graf Ludwig von Naſſau mit einem andern in das Thies 
lerward ente. Aber dieſe Anſtalten waren überflüſſig, 
denn Barlotte mußte ſein Unternehmen aufgeben, weil 
die Beſatzungen der Andreasſchanze und des Fotts Cre— 
vecdeur ſich ewpörten. Ehe jedoch die Empörung zum 
vollen Ausbruch kam, ereignete ſich auf der vugter 
Haide bey Herzogenbuſch einer jener ſonderbaren Zwey⸗ 
kämpfe, welche dem gegenwartigen Zeitalter fremd ge⸗ 
worden find, und der deßhalb, als ein Veytrag der 
Kriegs = und Sitten Geſchichte jener fruheren Jahre 
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hunderte, ſelbſt len wichtigeren Begebenheiten eine 

umſtändlichere Darſtellung verdient. Die Reranlaf- 

fung dazu war folgende: Ein Detaſchement von Grob⸗ 
bendonk's walloniſcher Reiterey ſchlug ein anderes von 
der franzöſiſchen Schwadron des Hauptmanns Bri⸗ 
aute im Dienſte der Staaten, und nahm dabey des 
Hauptmanns Lieutenant Jaques gefangen. Der letzte⸗ 
re ſchrieb an ſeinen Hauptmann wegen Bezahlung 
der für feine Freylaſſung verlangten Ranzion, worauf 
ihm Briaute, ein junger feuriger Edelmann aus der 
Normandie, antwortete: Es ſey eben nicht rühmlich, 
daß er ſich von einer ſchwachen feindlichen Partey ha⸗ 
be ſchlagen und gefangen nehmen laſſen; er ſeiner 
Seits würde nicht einen Augenblick Bedenken tragen, 
es mit 20 feiner ( Leute gegen 40 Grobbendonk'ſche Rei⸗ 
ter aufzunehmen. Dieſes S Schreiben fiel Grobbendonk' 8 
Lieutenant Gerhard Abrahamsſon mit dem Beynah⸗ 
men Leckerbeetje in die Hände, und brachte ihn der⸗ 
geſtalt auf, daß er ſogleich an Briaute ſchrieb, er ha⸗ 
be gar nicht nöthig ſich in einen ſo ungleichen Kampf 
mit 20 Mann gegen 40 einzulaſſen, ſondern, wenn 
es ihm beliebe, wollten, fie mit gleicher Mannſchaft, 
20 Mann gegen 20, einen Gang mit einander wa⸗ 
gen, Die Ausforderung wird angenommen, und bey— 
de Theile erhalten von ihren Befehlshabern Erlaub— 
niß zu dem Kampfe, obgleich viele, und beſonders 
Prinz Moriz den heftigen Briaute davon abrieth, 
Man vereinigt ſich über den Kampfplatz und die Waf⸗ 
fen, welche ein Harniſch, ein gutes Schwert und 
zwey, lange Piſtelen ſeyn ſollten. Briaute verlangt, 
daß Grobbendon k ſelbſt ſich ſchlagen ſolle, der ſi ſich aben 
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damit entſchuldigt „ daß er als Befehlshaber von Here 
zogenbufch diefen ihm anvertrauten wichtigen Platz 
nicht ohne der Erzherzoge beſondere Erlaubniß verlaſ— 
ſen dürfe, und weil überdieß der Streit mit enen 
Lieutnant angefangen ſey. 

An dem beſtimmten Tage, (1600, Sten Februar) 
nach erhaltenem freyen Geleit, erſchienen beyde Wire 
teyen, jede ohne die Trompeter 22 Köpfe ſtark, auf 
der Vugterheide. Beym erſten Angriff erſchoß Bri⸗ 
aute den Lieutenant Gerhard Abrahamsſon, und gleich 
darauf ſtuͤrtzte auch deſſen Bruder Anton todt dahin. 
Die Hälfte der Roſſe ward beym erſten Rennen ge⸗ 
tödtet oder verwundet. Den Franzoſen war der Vor⸗ 
theil des Terrains, aber ihre Gegner hatten ſchwere— 
re Waffen. Sie kämpften anfangs ſehr tapfer, und 
der Sieg ſchien ſich auf ihre Seite zu neigen. Briau⸗ 
te beſtieg nach und nach drey verſchiedene Pferde, und 
focht mit außerordentlichem Muthe. Aber als ſeine 
Waffengefährten mehrere der ihrigen fallen ſahen, ver⸗ 
ließen ſie ihn, und machten ſich größten Theils davon. 
Zuletzt ward auch er von der Menge überwältigt, und 
gezwungen ſich gefangen, zu geben, nachdem ihm, der 
Verſicherung der Niederländer zu Folge, Sicherheit det 
Lebens gegen eine ſtarke Ranzion verſprochen worden 
war. Schon war er entwaffnet und über eine halbe 
Stunde in der Gewalt ſeiner Gegner, als plötzlich ei- 
nige aus der Stadt gekommene grobbendenkſche Rei⸗ 
ter, welche keinen Theil am Gefechte genommen hat— 
ten, über ihn berfielen, und ihn mit mehr als drey— 
ßig Wunden ermordeten, um des Lieutenants Tod zu 
rächen, Auf dieſelbe grauſame Art ward ſein Vetter 
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hingerichtet, der mit ihm gefangen worden war. Die 
Mörder ſuchten dieſe Schandthat damit zu entſchuldi— 
gen, daß vor dem Kampfe ausgemacht worden ſey, 
keinen Pardon zu geben. Von den Grobbendonkſchen 
waren 5 und von den Franzoſen 9 Mann auf dem 
Platze geblieben. Briaute ward ſehr bedauert, aber 
man tadelte ihn zugleich, daß er ſich mit Leuten in ei— 
nen Zweykampf eingelaſſen habe, welche größten Theils 
fo wie der Lieutenant ſelbſt zu den ehemahligen Verrä— 
thern von Gertruidenberg gehörten und ehrloͤs gemacht 
waren. Sein und ſeines Vetters Leichnam wurden auf 
ſeiner Freunde Begehren nach Dordrecht gebracht, mit 
allen ihren Wunden abgemahlt, und die Gemählde 
an Briaute's Verwandten nach Frankreich geſandt. 
Er hinterließ ein ſehr anſehnliches Vermögen, einen 
Sohn und eine ſchöne zwanzigjährige Gattinn, wel— 
che der tragiſche Tod des geliebten Gatten fo erſchüt⸗ 
terte, daß ſie den Schleyer nahm. Wenige Wochen. 
nach dem Gefecht kam einer von Briaute's Verwand— 
ten, Nahmens Hocquincourt, nach Holland, feines 
Vetters Tod zu rächen. Er forderte Grobbendonk zum 
Zweykampf heraus, aber dieſer entſchuldigte ſich mit 
feinem Amte, Hocquincourt mußte, ohne feine Rache— 
befriedigt zu haben, nach Frankreich zurückkehren. — 
Jetzt kehren wir von dieſer Epiſode wieder zur Haupt— 
handlung zurück, wo zuerſt der neue Aufeuhr unter den 
ſpaniſchen Truppen unſere Aufmerkſamkeit beſchäftigt. 

Als im December des verfloſſenen Jahrs der Ad— 
miral Mendoza ſeine Armee die Winterquartiere be— 
ziehen ließ, konnte er den Kriegsleuten nur einen klei— 
nen Theil ihres rückſtändigen Soldes auszahlen laſſen. 
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Ihre Unzufriedenheit darüber ward durch das von eini— 
gen Unruheſtiftern verbreitete Gerücht, der Erzherzog 
werde ihnen nur vom Tage ſeiner Huldigung an den 
Sold bezahlen, und die früheren Rückſtände müßten 
ſie vom Könige von Spanien fordern, — noch ver— 
mehrt und brach endlich in einen gefährlichen Aufſtand 
aus. Das deutſche Regiment Schlegel und Nicolo Ba⸗ 
ſta's albaneſiſche Reiter erſtürmten und plünderten das 
Städtchen Paer, und wieſen den an fie abgeſchickten 
erzherzoglichen Commiſſarius Grafen Belfiogoſo zurück, 
ohne ihn vor ſich zu laſſen, weil er ohne Geld kam. 
Einige Reiterhaufen ſtreiften und plünderten bis an 
die Thore von Cölln. Der Erzherzog ließ auf die dar⸗ 
über geführten Klagen des Churfürſten einige der Schul— 
digen, welche von den Hauptleuten durch das Loos 
ausgewählt werden mußten, hinrichten. Doch dieſes 
Beyſpiel der Strenge fruchtete nichts. Zwölfhundert 
Spanier zu Roß und zu Fuß bemächtigten ſich der Plä— 
tze Weerd und Hamont, wo die Rebellion zum vollen 
Ausbruch kam. Die Empörer ſchoſſen auf den Ober: 
ſten Sapena, der ſie beruhigen wollte, und jagten ihn 
davon, wählten darauf zwey Italiäner, Giovanni 
Alfonſo Majo und Giovanni Martines, zu ihren 
Eletto's, jenen über das Fußvolk und dieſen über die 
Reiterey, und machten das Lütticherland zum Schau— 
platz ihrer Streifereyen. Am 16. Februar empörte ſich 
auch die Beſatzung der Andreasſchanze, welche größten 
Theils aus Deutſchen und Wallonen beſtand, die in 
drey Jahren keinen Sold empfangen hatten. Man 
machte ihren Vergleichsvorſchlaͤge, aber fie wurden 
verworfen, die Officiere mit Weib und Kindern ver 
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jagt, und die Quartiere des Gouverneurs und anderes 
Befehlshaber geplündert. Die Beſatzung des Forts 
Crevecoeur folgte dem Beyſpiel der Andreasſchanze; 
und 4000 Deutſche und Burgunder, welche der Erz⸗ 
herzog aufboth, die Rebellen mit Gewalt zum Ge— 
horſam zurück zu bringen, zeigten wenig Neigung ges 
gen ihre Kameraden zu kämpfen. Auch riethen mehre— 
re Oberſten zu einem gelinden Verfahren, weil ſtren— 
ge Maßregeln bep der gegenwärtigen Stimmung des 
Heers, leicht einen allgemeinen Aufſtand zur Folge 
haben könnten. Auf Barlotte's Rath wurden die Be⸗ 
ſatzungen verſchiedener Plätze verändert, wodurch aber 
nichts gewonnen, ſondern die Frechheit der Rebellen 
nur noch vermehrt ward. Endlich raͤumte man den 
Empörern von Hamont, mit Bewilligung des Erz— 
her zogs, die Stadt Dieſt ein, wohin ſie, 2000 Mann 
zu Fuß, und 1000 Reiter ſtark, durch den Maeftre 
del Campo Teſſeda geführt wurden. Da jedoch die Re— 
gierung außer Stande war, ihnen die bewilligten Be⸗ 
dingungen zu halten, fielen fie in die walloniſchen Pro— 
vinzen ein, und brandſchatzten das platte Land bis Dor— 
nik und Mons, ohne auf die Abmahnungen des Gra— 
fen Beljiogoſo zu achten. Als jene 3000 M ann Ha⸗ 
mont kaum verlaſſen hatten, rückten aufs neue oo 
Rebellen zu Fuß und zu Pferde dort ein, die von 
dem zwiſchen Grave und Venloo ſtehenden Corps des 
Don Luis de Velasco entwichen waren. Sie wählten 
zwey italiäniſche Soldaten, Nahmens Gabrieli de Eu⸗ 
gubio und Pietro Antonio Genoveſi de Aleſſandria zu 
Eletto's, und erhielten tglich Verſtärkungen von Ver 
lasco's Corps. In derſelben Nacht, da ſich dieſer Ber 
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feblshaber über die Maas zurückzog, um nicht durch die 
fortwährende Deſertion endlich ſeine ganze Mannſchaft 
zu verlieren, trennten ſich noch 300 Reiter von ihm 
und gingen nach Hamont. 

Auf dieſe Vorfaͤlle im ſpaniſchen te grün⸗ 
dete Prinz Moriz den Plan, ſich der neu erbauten 
Andreasſchanze zu bemächtigen. Er zog in der Mitte 
des Lenzmonaths bey Dordrecht, Willemſtadt und Rot⸗ 
terdam ein Truppencorps zuſammen, ſchiffte ſich mit 
demſelben auf der Maas ein, und griff am 21. Marz 
1600 das Fort Crevecoeur an. Fünfhundert Burgun— 
der von Varambons Regimente, welche von Helmond 
und Eindhofen dahin eilten, um die Befagung zu ver⸗ 
ſtärken, wurden zurückgeſchlagen, und nach einer drey— 
tägigen Belagerung ergab ſich das Fort (24. Maͤrz). 
Die Beſatzung desſelben trat größten Theils in nieder— 
ländiſche Dienſte. 

Von Crevecoeur rückte der Prinz (26. März) 
vor die Andreasſchanze. Die Beſatzung, obgleich im 
Rebellionszuſtande, verweigerte die Übergabe, worauf 
das Fort durch aufgeworfene Schanzen an der Maas 
und Waal und durch Überſchwemmungen auf das eng— 
ſte eingeſchloſſen ward, und da auch jetzt noch alle Auf- 
forderungen zurück gewieſen wurden, mußte ſich der 
Prinz zu einer förmlichen Belagerung entſchließen. Trotz 
aller Hinderniſſe, welche der ſumpfige Boden darboth, 
wurden die Laufgraben eröffnet, die Verſuche des Feld— 
zeugmeiſters Velasco den Platz zu entſetzen vereitelt, 
und das benachbarte Schloß Batenburg durch ein hef— 
tiges Kanonenfeuer zur Übergabe gezwungen. Auch 
die Andreasſchanze ſelbſt ward heftig beſchoſſen, und 
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die Belagernden rückten bis an den bedeckten Weg mit 
ihren Arbeiten vor. Jetzt endlich, da alle Hoffnung auf 
Entſatz verſchwunden war, und an mehreren unent— 
behrlichen Gegenſtänden Mangel eintrat, entſchloß ſich 
die Beſatzung, nachdem ſie ſich ſechs Wochen, ohne einen 
andern Officter als ihren Eletto zu haben, tapfer ver— 
theidigt hatte, der Aufforderung des Prinzen Gehör 
zu geben. Die Unterhandlung ward angeknüpft und 
die Schanze für eine Summe von 125000 Gulden (8. 
May) von ihren bisherigen Vertheidigern übergeben, 
unter der Bedingung, daß ihnen nie ein Vorwurf 
darüber gemacht werden ſollte. Die aus 1124 Mann 
größten Theils alten auserleſenen Soldaten beſtehende 
Beſatzung räumte am 11. May das Fort, und trat 
in niederländiſche Dienſte. Die verſchiedenen Corps, 
woraus ſie beſtand, wurden in ein Regiment vereinigt, 
welches den Grafen Heinrich Friedrich zum Oberſten 
erhielt, und gewöhnlich das Regiment der neuen Geu— 
fen genannt ward. So fiel die mit fo großem Koſten— 
aufwande erbaute, und für unüberwindlich gehaltene 
Andreasſchanze in die Gewalt der Niederlander. Der 
Erzherzog erklärte die Beſatzung derſelben als Verrä— 
ther in die Acht: die Generalſtaaten aber erließen ein 
Verboth, den Individuen derſelben einen Vorwurf 
wegen ihres Übertritts zu machen. In der That war 
auch der gegenwärtige Fall, obgleich er an den Ver— 
kauf Gertruidenbergs im Jahre 158g erinnerte, doch 
von dem letztern weſentlich unterſchieden, denn die 
Verkäufer der Andreasſchanze hatten ſich ſechs Wochen 
tapfer vertheidigt und man war ihnen ſtarke Soldrück— 
ſtände ſchuldig, jene von Gertruidenberg aber verkauf— 
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ten dieſe Stadt ohne belagert zu ſeyn, und aus blo— 
ßer Gewinnſucht. Übrigens leiſtete das Regiment der 
neuen Geuſen den Generalſtaaten in der Folge treffi⸗ 
che Dienſtet 

Nach dieſen Vorfaͤllen war man allgemein der 
Meinung, daß der Schauplatz des dießjährigen Feld— 
zuges wieder am Rhein ſeyn werde, wie im vergange— 
nen. Alle Anſtalten und Maßregeln ſchienen dieß an— 
zudeuten; um fo größer und allgemeiner iſt alſo das 
Erſtaunen, als man plötzlich die niederländiſchen Fah 
nen mitten in Flandern wehen ſieht. Die Veranlafe 
ſung zu dieſer unerwarteten Erſcheinung war folgende; 
Nach der Eroberung der Andreasſchanze hatten die Ge⸗ 
neralſtaaten in mehreren Sitzungen über die Frage bes 
rathſchlagt: ob die an der Maas erhaltenen Vortheile 
verfolgt werden ſollren, oder ob es vortheilhafter ſey, 
den Feind auf einem andern Puncte anzugreifen? Der 
noch immer fortdauernde Aufſtand im feindlichen Heere 
ſchien das eine wie das andere zu begünſtigen, und 
man entſchied endlich für einen Zug nach Flandern. 
Dieſe ſchöne Provinz lieferte dem Feinde die meiſten 
Reſſourcen, man konnte ihn daher nicht empfindlicher 
verwunden, als wenn man ſich darin feſtſetzte. Über— 
dieß drangen die Seeländer, deren Handel durch die 
flandriſchen Kaper von Dünkirchen, Sluis und Nieuw— 
poort außerordentlich litt, mit Recht darauf, daß nach— 
dem man für die Sicherheit der Provinz von Holland 
und der Landſchaften auf der rechten Seite des Rheins 
geſorgt habe, man auch ihnen durch die Wegnahme 
jener Freybeuterhoͤhlen Schutz verſchaffen müſſe. End⸗ 
5 ward auch Oſtende, dieſe wichtige und letzte Beſi zung 
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der Republik in Flandern, mit einer Belagerung bedroht, 
und war bereits von dem Feinde durch ſieben Schanzen 
eingeſchloſſen. Alle dieſe Umſtände ſprachen für eine 
Diwerſion nach Flandern, und die Königinn Eliſabeth 
ſelbſt rieth den Generalſtaaten, einen Verſuch zur Er— 
oberung der flämiſchen Seeplätze zu machen. Freylich 
war das Unternehmen gewagt, aber man konnte da— 
bey auf die Mitwirkung der zahlreichen Gegner der 
ſpaniſchen Herrſchaft in den flandriſchen Städten, be— 
ſonders in Gent und Brügges, zählen, und glückte 
es, nur einen wichtigen Platz in Beſitz zu nehmen, 
ehe der Erzherzog ſeine Truppen zuſammenziehen konn— 
te, — ſo war es leicht möglich, in jener Provinz 
feſten Fuß zu faſſen, und ſie zum Schauplatz des Kriegs 
zu machen. Dieſe Motive begründeten den Entſchluß, 
Flandern anzugreifen, welcher einer der merkwürdigſten 
Kriegsthaten des Prinzen Moriz das Entſtehen gab. 

Die Anſtalten zu dieſer Unternehmung waren 
unermeßlich, und man bewahrte auf das ſorgfaͤltigſte 
das Geheimniß derſelben. Die Inſel Walcheren ward 
zum Sammelplatz der Expedition beſtimmt. Dort wur— 
den 128 Fahnen Fußvolk und 25 Cornetten Reiter, in 
allem 15000 Mann, zuſammengezogen, und nach 
Ramekens, einem der feſteſten Plätze der Inſel, gro— 
ße Vorräthe von Proviant und Munition nebſt 57 
Feuerſchlünden geſchafft. Eine ungeheure Menge Trans— 
portſchiffe, zur Überfahrt der Truppen und der aufge⸗ 
häuften Vorräthe beſtimmt, bedeckten die Küſten der 
Inſel. Prinz Moriz ſelbſt begab ſich dahin mit den 
Deputirten der Generalſtaaten, die ihn auf dem Zu⸗ 
ge begleiten ſollten, Graf Ludwig Wilhelm von Naſ— 
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fau aber blieb mit einem kleinen Corps in Friesland 
und Graf Hohenlohe mit einem andern auf Bommel 
zurück; auch ward eine Anzahl bewaffneter Buͤrger in 
Sold genommen, um die Grenzplätze Hollands und 
Seelands zu bewachen. | 
Jetzt iſt alles zu der Expedition bereit. Alle Trup— 
pen ſind beyſammen, und die Einſchiffung geſchieht 
auf einer Flotte von mehr als tauſend Segeln. Der 
Plan war, mit der ganzen Flotte nach Oſtende zu 
gehen. Von dort ſollte der Prinz nach Nieuwpoort 
marschieren, nach der Eroberung dieſer Stadt, Dün— 
kirchen angreifen, und wäre dieſes gefallen, nach und 
nach auch die übrigen flandriſchen Küſtenplätze nehmen. 
Alles kam dabey auf die Schnelligkeit der Ausführung 
an, damit man wenigſtens Nieuwpoort weggenommen 
hatte, ehe der Erzherzog ein Heer ins Feld ſtellen 
konnte. Unglücklicher Weiſe war der Wind ungünftig 
und zwang den Prinzen um keine Zeit zu verſäumen, 
welches auch der Mangel an Fourage nicht erlaubte, 
ſeinen Plan abzuändern. Dieſes geſchah mit Einwil— 
ligung der Deputirten der Generalſtaaten in der Art, 
daß beſchloſſen ward, einen andern Weg einzuſchla⸗ 
gen. Der Prinz wollte nähmlich mit den Truppen 
und vier Kanonen die Weſterſchelde hinauf fahren, bey 
Philippine landen, und von dort aus über Brügges 
zu Lande nach Nieumpoort gehen; dagegen ſollte der 
Theil der Flotte, welcher den Proviant, das Geſchütz 
und die übrigen Vorräthe führte, gerade nach Oſten— 
de ſegeln. Die Folge der Begebenheiten wird zeigen, 
wie nachtheilig dieſe Abänderung auf den Gang der Un- 
ternehmung einwirkte, aber man hielt fie durchaus für 
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nothwendig, und Prinz Moriz ſegelte mit feinen Trup— 
pen den weſtlichen Arm der Schelde hinauf, wandte 
ſich dann rechts um die kleine Inſel Biervliet und ging 
unweit Sas van Gent, dem Hafen von Gent vor An— 
ker. Von hieraus ſandte er dem Grafen Ernſt von 
Naſſau mit einigen Schiffen voran nach Philippine, 
ſich dieſes Forts zu bemächtigen, welches auch nach ei— 
nigen Kanonenſchüſſen von der ſchwachen ſpaniſchen Bes 
ſatzung (21. Juny) geräumt ward. Hierauf betrat in 
der kurzen Zeit von fünf Stunden das ganze Heer den 
flandriſchen Boden, und ward von dem Prinzen ge— 
muſtert. Er theilte das Fußvolk in drey Diviſionen, an 
deren Spitze er die Grafen Georg von Solms, Ernſt 
von Naſſau und den Ritter Franz Veere ſtellte; und 
Graf Ludwig von Naſſau erhielt den Oberbefehl über 
die Reiterey, welche in ſieben große Schwadronen ab— 
getheilt ward. Der Oberſt Sidenitzki, Generalquar— 
tiermeiſter des Heers, erhielt Befehl, die Wege bis 
Oſtende unterſuchen zu laſſen, und die Einwohner 
Flanderns wurden in einer Proclamation aufgefordert, 
das Heer mit Lebensmitteln und Wagen zu verſehen, 
wofür ihnen Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
verſprochen, und nur im Fall der Widerſetzlichkeit mit 
einer feindlichen Behandlung gedrohet ward. Aber die 
Einwohner flohen nicht nur auf die erſte Nachricht von 
der Erſcheinung des niederländiſchen Heers aus ihren 
Dörfern und Flecken, ſondern ermordeten auch die 
Kriegsleute, welche ihnen einzeln in die Hände fielen. 
So feindfelige Geſinnungen hegten jetzt dieſe Leute ge— 
gen jene, mit denen ſie einſt für die gemeinſchaftliche 
Freyheit gekämpft hatten; eine ſonderbare Erſcheinung, 
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welche ſich kaum anders als aus der eee der 
Religionen erklären läßt. 

Am 24. Junius brach das niederländiſche Heer 
von Philippine auf. Jeder Soldat war angewieſen, 
ſich auf ſechs bis ſieben Tage mit Lebensmitteln zu ver— 
ſehen. Der Marſch ging auf Ekkelo, welcher Ort an— 
gezündet ward, weil die Bauern in der Nachbarſchaft 
desſelben einige niederländiſche Reiter, die auf Foura— 
girung ausgegangen waren, erſchlagen und an die Bäu— 
me gehenkt hatten; an Maldeghem, Male und unter 
den Mauern von Brügges vorbey, von welchen das 
Heer im Vorbeymarſch beſchoſſen ward, jedoch ohne 
bedeutenden Verluſt. Die Generalſtaaten hatten die 
Einwohner von Brügges und Gent durch Unterhändler 
und Manifefte aufgefordert, die günſtige Gelegenheit, 
welche ſich ihnen jetzt zur Abwerfung des ſpaniſchen 
Jochs und zur Wiedererlangung der Freyheit darböthe, 
zu benutzen, und das zu ihrer Befreyung ausgeſandte 
Heer durch Geld und Truppen zu unterſtützen. Die 
Erfahrung lehrte, daß dieſe Aufforderungen fenchnles 
geweſen waren, denn von der ſo gewiß erwarteten 
Theilnahme der flandriſchen Städte äußerte ſich keine 
Spur. Von Brügges ging das Heer auf Oudenborg 
an der Yperle, Bredene, Snaskerken und Plaſſen— 
dahl. Alle dieſe Plätze wurden ohne Schwierigkeit in 
Beſitz genommen und mit Beſatzungen verſehen; wor⸗ 
auf Prinz Moriz auf den Damen weiter gegen Oſten— 
de vorrückte. Überall verbreitete ſeine unerwartete Er— 
ſcheinung Beſtürtzung und Schrecken über die Feinde. 
Mehrere von ihnen beſetzte Schanzen um Oſtende wur— 
den verlaſſen und von den Niederländern ohne Schwert 
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ſtreich beſetzt; und die Albertusſchanze in den Dünen 
vor Oſtende, welche ſich vertheidigte, nahm der Graf 
von Solms mit Gewalt. Jetzt war die Gemeinſchaft 
mit Oſtende bewirkt, und der Graf von Solms be— 
gleitete mit einer Bedeckung die Deputirten der Gene— 
ralſtaaten dahin. Das größte Ungemach, mit welchem 
die Niederländer auf ihrem Marſch hierher zu kämpfen 
hatten, war der Durſt, denn es fehlte nicht nur an 
Wein und Bier, ſondern auch an trinkbarem Waſſer. 
Zwanzig Marketenderfahrzeuge, welche ſich ohne Be— 
deckung an die flandriſche Küſte wagten, waren von 
Spinola's Galeeren genommen worden. Der übrige 
Theil der Transportflotte langte unter Escorte des Ad— 
mirals Varmond, der ſie mit 12 Kriegsſchiffen beglei— 
tete, glücklich bey Oſtende an. Während eines Ge— 
fechts, welches Varmond bey dieſer Gelegenheit mit 
Spinola's Galeerenflotille hatte, ereignete ſich der 
ſonderbare Fall, daß eine niederländiſche Kugel die 
Kette eines türkiſchen Galeerenſclaven zerſprengte, oh⸗ 

ne ihn ſelbſt zu beſchädigen, worauf der Sclave ſo— 
gleich in das Meer ſprang, ſich am Bord eines Nie— 
derländiſchen Schiffs rettete und ſo die Freyheit ge— 
wann. 

So bald der Graf von Solms ſich der Alber— 
tusſchanze bemächtigt hatte, rückte er mit feiner Di: 
viſion vor Nieuwpoort, wohin ihm Prinz Moriz (1. 

July) mit dem Überreſte des Heers unverzüglich folg⸗ 
te, während die Reiterey tief in das Land hinein bis 
Gent und Brügges ſtreifte, und mit reicher Beute 
zurück kam. Prinz Moriz traf ſogleich Anſtalten Nieuw— 
poort einzuſchließen und er hoffte ſich dieſer Stadt, 
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welche keinen langen Widerſtand fürchten ließ, zu be⸗ 
mächtigen ehe der Erzherzog etwas zu ihrer Rettung 
thun könne. Er lagerte ſich in den Sanddünen vor 
der Stadt; Graf Ernſt von Naſſau umgab ſie auf der 
Seite von Oſtende und ein anderes Corps ſchloß ſie 
auf der dünkircher Seite ein. Alle Zurüſtungen zum 
Angriff wurden getroffen, aber mitten unter dieſen 
Anſtalten überraſchte den Prinzen die unerwartete 
Nachricht, daß der Erzherzog an der Spitze eines zahl— 
reichen Heers in vollem Heranzuge und nicht mehr 
weit entfernt ſey. Und dieſe Nachricht, welche kaum 
glaublich ſchien, war vollkommen gegründet. 

Albert hatte ſich bey den erhaltenen Berichten von 
der feindlichen Invaſion als ein großer Fürſt und Feld— 
herr gezeigt. Die Überraſchung und Gefahr dieſes Unter— 
nehmens, weit entfernt ſeinen Muth zu lähmen, und ihm 
die Beſonnenheit zu rauben, entwickelten vielmehr eine 
Geiſteskraft und Thätigkeit in ihm, welche in gewöhnlt— 
chen Lagen der Natur dieſes Fürſten fremd zu ſeyn ſchien. 
Er begab ſich ſogleich von Brüſſel nach Gent, wohin die 
Infantinn ihn begleitete. Die Truppen aus Geldern 
wurden durch Eilbothen herbey gerufen, und an die em— 
pörten Corps gingen Commiſſarien ab, um ſie durch Bit— 
ten und Verſprechnugen zu bewegen, den Erzherzog in der 
gegenwärtigen Gefahr nicht zu verlaſſen, weil er ohne 
ihren Beyſtand verloren ſey. Die Infantinn ſelbſt, wel— 
che die Entſchloſſenheit ſo wie die Gefahren ihres Ge— 
mahls theilte, übernahm die Beſatzung von Dieſt zu 
gewinnen. Mit hoher Würde redet ſie die Rebellen 
an, und fordert ſie auf, jetzt im Angeſichte der ge— 
meinſchaftlichen Gefahr alle kleinlichen Angelegenhei— 
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ten des gewoͤhnlichen Lebens zu vergeſſen und nur den 
höheren Rückſichten der Ehre, der Religion und der 
Pflichten gegen Fürſt und Vaterland zu folgen. So 
bald der Feind geſchlagen und Flandern gerettet ſey, 
ſollten ihre Beſchwerden unterſucht und alle ihre For— 
derungen befriedigt werden; denn, ſetzte ſie auf ihre 
Ohrgehaͤnge zeigend, mit erhobener Stimme hinzu, 
„lieber will ich allen Abzeichen fürſtlicher Pracht entſa— 
gen, als zugeben, daß ein treuer und tapferer Sol— 
dat unbezahlt bleibt.“ Es gelang ihr, die Gemüther zu 
gewinnen, und die Beſatzung von Dieſt rückte unter 
der Anführung ihres Eletto, 2000 Mann ſtark ins 
Feld. Die übrigen Anführer von andern Orten her, 
folgten dieſem Beyſpiel, doch hielten ſie als Unter— 
pfand die eingenommenen feften Plage gut beſetzt. 
Die Rebellen vereinigten ſich mit den treu gebliebenen 
Truppen. Auch viele vom Adel und der Bürgerſchaft 
ergriffen freywillig die Waffen und begaben ſich zum 
Heere, deſſen Sammelplatz bey Antwerpen war. Die 
Verzögerung durch den Umweg über Philippine, wel— 
chen die Niederländer nehmen mußten, gewann dem 
Erzherzog eine unſchätzbare Zeit, welche er trefflich 
benutzte. In kurzem war eine Streitmaſſe von 10000 
Mann zu Fuß und 1600 Reiter bey Antwerpen 
verſammelt. Von hier rückte das Heer nach Gent. 
Die vornehmſten Befehlshaber desſelben waren: der 
Admiral Mendoza, Obergeneral der Reiterey, Graf 
Friedrich von Berg Feldmarſchall, Don Luis de Ve⸗ 
lasco, Hieronymo de Monroi, Luis de Villar, Don 
Alfonſo Davallos, Gaspar Sapena, Don Roderigo 
Laſſo, Don Juan de Braccamonte, der Graf Bouc— 
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quoi, Laberlotte und der Seneſchal von Montelimar. 
Bey Gent hielt der Erzherzog die Muſterung. Die 
Infantinn ritt ſelbſt Dun alle Glieder und ermahnte 
Offtciere und Soldaten: tapfer zu fechten wider ihre 
trelloſen und rebelliſchen Unterthanen und die mit 
dem Bannſtuch der Kirche belaſteten Ketzer! Worauf 
die Soldaten wie in Begeiſterung ausriefen: „Führt 
uns gegen wen Ihr wollt, wir ſind bereit Euch zu 
folgen!“ 

Der Erzherzog, nach geendigter Muſterung, 
ſtellte ſich an ihre Spitze und rückte mit ſolcher 
Schnelligkeit gegen N ieuwpoort hinab, daß die Bes 
ſatzungen mehrerer von den Niederländern beſetzten 
Plätze, von einem paniſchen Schrecken ergriffen, oh⸗ 
ne noch einen Spanier geſehen zu haben, davon flo⸗ 
hen. Selbſt Oudenborg und Snaskerken ergaben ſich 
ohne Widerſtand. Die Beſotzung des letzteren Platzes 
ward wider das gegebene Wort, ausgezogen und nie— 
dergehauen, bis auf wenige, welche im Hemde ent⸗ 
ſprangen. Der Erzherzog konnte dieſe Schandthat nicht 
hindern, Be die Rebellen, welche fie ausübten, we⸗ 
nig auf die Befehle der Feldherren achteten. 

Der ee einer kleinen Redoute floh mit 
feiner Mannſchaft nach Oſtende, und verbreitete in 
dieſer Stadt, wo die Befehlshaber des Fuührweſens 
und Geſchützes, die Deputirten der Generalſtaaten 
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und die Prädicanten ſammt andern zum Troß des Heers 


gehörigen Perſonen verſammelt waren, und wo man 
noch immer fortfuhr, die Transportſchiffe auszuladen, 
zuerſt die Nachricht von dem Heranzuge des Feindes, 


welche eine unbeſchreibliche Beſtürzung erregte. Prinz 
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Moriz im Lager vor Nieuwpoort erhielt ſie in der 
Nacht vom 1. auf den 2. des Heumonaths durch den 
Hauptmann Wagemann, welchen der Oberſt Peyron, 
Befehlshaber der Schanze von Oudenborg, an ihn 
abgeſchickt hatte, und ward nicht minder dadurch be— 
troffen. Er hatte nichts weniger erwartet, als daß der 
Erzherzog in der Lage, worin ſich dieſer Fürſt befand, 
in ſo kurzer Zeit ein mächtiges Heer würde aufſtel— 
len können; und ließ ſich auch die Möglichkeit eines 
ſolchen Falles denken, ſo konnte er wenigſtens mit 
Recht auf einen mehrtaͤgigen Widerſtand Oudenborgs 
zahlen. Alle dieſe Vorgusſetzungen find jetzt als Irr— 
thümer begründet, und er ſieht ſich plötzlich von einer 
überlegenen feindlichen Macht, die durch Zauberey 
entſtanden zu ſeyn ſcheint, in der Flanke und im Rü⸗ 
cken bedroht, von Oſtende und ſeinen dortigen Ma— 
gazinen abgeſchnitten, — denn ſchon war der Erzher⸗ 
zog zwiſchen Oſtende und Nieuwpoort angelangt — 

und auf einen engen Erdraum am Meerufer einge⸗ 
ſchränkt. Verſchiedenen auf Contribution ausgeſchickten 
Reiterhaufen iſt ſchon der Rückweg verſperrt, das 
Lager iſt noch unbefeſtigt, und mit jedem Augenblick 
wächſt die Gefahr. In dieſer kritiſchen Lage iſt es nos 
thig, einen ſchnellen und entſcheidenden Entſchluß zu 
faſſen, wenn nicht alles verloren gehen ſoll, und 
glücklicher Weiſe gehört Moriz zu den begünſtigten 
Geiſtern, denen es in keiner Verlegenheit an Hülfs— 
mitteln und Entſchloſſenheit fehlt. Ohne einen Augen— 
blick mit unnützen Berathſchlagungen zu verlieren, 
hebt er die kaum angefangene Bela gerung Nieuw— 
poorts auf, und zieh: ſich tiefer in die Dünen hinein. 


1 256 um 
Mit Anbruch des Tags (2. Jul.) ſendet er den Gra⸗ 
fen Ernſt von Naſſau mit dem ſeeländiſchen Regi⸗ 
mente Carl van der Noot, dem ſchottiſchen Regimente 
Wilhelm Edmund, 4 Cornetten Reitern und zwey 
Feuerſchlünden nach der Brücke von Leſſighem, über 
welche der Feind gehen mußte, mit dem Auftrage: 
den Spantern den übergang zu verwehren, oder ſie 
wenigſtens jo lange als möglich aufzuhalten. Doch 
der Graf, wie ſehr er auch feinen Marſch beſchleunig— 
te, kam dennoch zu ſpät und ſtieß ſchon diesſeits auf 
daß erz herzogliche Heer, welches theils über die Brü— 
cke, theils durch die unterhalb derſelben liegenden La— 
chen gegengen war. Kaum blieb dem niederländiſchen 
Befehlshaber fo viel Zeit übrig, fein kleines Corps 
auf einigen naheliegenden Anhöhen zum Kampfe auf— 
zuſtellen, als er ſich ſchon, von allen Seiten umringt 
und angegriffen ſah. Die ubermacht entſchied trotz der 
Tapferkeit der Schotten und Seeländer, und Graf 
Ernſt ward mit einem Verluſt von 500 Todten, unter 
denen ſich 6 ſchottiſche und 4 niederländiſche Haupt: 
leute befanden, in die Flucht geſchlagen und bis un: 
ter die Kanonen der Albertusſchanze verfolgt. Die 
beyden ſchottiſchen Hauptleute Barclay und Murrai 
wurden nach einer heldenmüthigen Gegenwehr ge— 
fangen und als fie ſchon wehrlos waren, von den 
wüthenden Spaniern und Italiänern erſtochen. Glei— 
ches Schickſal traf auch den holländiſchen Hauptmann 
Giſtelles, und mehrere andere Gefangene von geringe— 
rem Range. 
Ein gefangener Spanier bend vie erſte Roch 
richt von der Niederlage Graf Ernſt's zum Heere des 


Prin⸗ 


, 257 mn 
Prinzen Moriz, welcher, wie man ſagt, ihn erſchie⸗ 
ßen ließ, um ſie nicht weiter verbreiten zu können, 
und bey Todesſtrafe davon zu ſprechen verboth. Das 
Gefecht bey Lefſighem, wie unglücklich es auch für 
die Niederländer endigte, verſchaffte doch dem Prin— 
zen Zeit, die auf der Seite von Dünkirchen poftirten 
Truppen an ſich zu ziehen, und ſeine Maßregeln zu ei— 
ner Schlacht zu treffen. Eigige feiner Feldherren rie— 
then ihm, ſich in dem alten Lager zu verſchanzen, aber 
er billigte dieſe Meinung nicht, ſondern fuhrte ſeine 
Truppen über den Hafen von Nieuwpoort nach der Sei— 
te von Oſtende, woher der Feind erwartet ward. Hier 
nahm er ſeine Stellung mit dem linken Flügel an das 
Meer und mit dem rechten an die Dünen. Zur Beob— 
achtung der Beſatzung von Nieuwpoort, welches ihm 
im Rücken lag, blieben einige Fahnen Reiter und Fuß— 
volk zurück. Den Vortrab des Heers, geführt von dem 
Grafen Ludwig von Naſſau, und dem Ritter Veere, 
bildeten zwey große Reitergeſchwader, die engliſchen 
Regimenter Franz Veere, Horatio Veere, und das 
feelandifhe Regiment des Oberſten Tacco Hottinga. 
Das Mitteltreffen befehligte Graf Eberhard von Solms. 
Es beſtand aus einigen Reiterfahnen unter dem Gra— 
fen Friedrich Solms und Gothart Balen, den neuen 
Geuſen unter Marquette, den Schweizerregimentern 
unter Hans Sas von Unterwalden und Hans Meyer 
von Zürich und den franzöſiſchen Regimentern Dommer— 
ville und Soult. Im Hintertreffen, unter dem Ober— 
ſten von Tempel, ſtanden 3 Kornetten Reiter, 
das deutſche Regiment des Grafen Ernſt von Naſſau 
und die holländiſchen Regimenter Giſtelles und Uich⸗ 
tenbrök. 
Siyillers Niederl. 2. Bd, R 
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Der großen Beyſpiele der Römer und des Ervbe— 
rers von Mexico, Ferdinand Cortez, gedenkend, befahl 
Prinz Moriz den an der Küſte liegenden Schiffen: mit 
der Fluth nach Oſtende zurückzukehren, um ſeinen Sol— 
daten jede Ausſicht ſich durch Flucht dem Kampfe zu 
entziehen, zu verſchließen. Vorher aber keſchwor er ſei— 
nen achtzehnjährigen Bruder Heinrich Friedrich und a 
den jungen Herzog Adolph von Holſtein, der ſich in 
ſeinem Gefolge befand, am Bord der Schiffe zu gehn; 
aber fie weigerten fi ſtandhaft, feſt entſchloſſen jede 
Gefahr mit ihm zu theilen. Darauf laßt er das Heer 
in Schlachtlinie ordnen und Batterien aufwerfen; reis 
tet in Begleitung ſeines Bruders und des Herzogs von 
Holſtein, des Fürſten Johann Ernſt von Anhalt, der 
Grafen Friedrich, Albrecht und Heinrich von Solms, 
des Grafen von Coligni von Chatillon, eines Enkels 
des unglücklichen Admirals, ſeines Halbbruders Ju— 
ſtins von Naſſau, Milord Grai's und vieler andern 
deutſchen, franzöͤſiſchen und engliſchen Ritter, von de— 
nen die meiſten nicht im Dienſte der Generalſtaaten 
ſtanden, ſondern ihm nur als Freywillige folgten, durch 
die Reihen ſeiner Krieger, und ermahnt ſie, indem er ih— 
nen die abſegelnden Schiffe zeigt, mit wenigen aber kraft— 
vollen Worten: auf die Gerechtigkeit ihrer guten Sache 
zu trauen und tapfer zu kampfen, weil ihnen hier keine 
Wahl übrig ſey als Sieg oder Tod in den Meeres wo— 
gen! Dann ſteigt er vom Roſſe, fällt nach der from— 
men Sitte jener Zeit auf ſeine Knie nieder, und be— 
thet zu Gott um Sieg, und ſeinem Beyſpiel folgt das 
ganze Heer. Unruhig und zu Sieg oder Tod entſchloſſen 
erwariet er jetzt, von einem Hügel herab die Gegend 
überblickend, die Ankunft des Feindes. 5 
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Der Erzherzog hatte nach dem glücklichen Gefecht 
bey Leſſighem ſeinen Truppen eine kurze Ruhe ver— 
ſtattet. Er berief einen Kriegsrath und legte ihm die 
Frage vor: ob es zweckmäßiger ſey, dem niederländiſchen 
Heere eine Schlacht zu liefern, oder es einzuſchließen 
und auf dem engen Erdraum, auf welchem es einge— 
Schränke ſey, feſtzuhalten? Der Admiral Mendoza, 
Gaspar Sapena und einige andere erfahrne Officiere 
widerriethen eine Schlacht, und ſchlugen dagegen einen 
Angriff auf die Albertusſchanze vor. „Durch eine Ein— 
ſchließung, fagten fie, gäbe man den Feind, welcher 
im Sande vergraben ſey, die Gemeinſchaft mit Oſt— 
ende verloren habe und dem Mangel an Lebensmitteln 
ausgeſetzt ſey, wahrſcheinlich in wenigen Tagen einem 
gewiſſen Verderben Preis, wenn man ſich nur zugleich 
durch die Eroberung der Albertusſchanze den Rücken 
gegen Oſtende ſichere. Durch eine Schlacht aber zeige 
man ihm ſelbſt den einzig möglichen Weg zu ſeiner 
Rettung, und zwänge ihn dabey, weil ihm keine andere 
Wahl bleibe als zu ſiegen oder unzukommen, mit der 
überſpannteſten Tapferkeit und mit Anſtrengung aller 
ſeiner Kräfte zu kämpfen!“ Dagegen aber erhob ſich 
der zahlreichere Theil des Kriegsraths, nnd rieth ein— 
ſtimmig zu einem augenblicklichen Angriff, um den 
Knoten der Verwickelung durch einen entſcheidenden 
Streich zu löfen, ehe der Eifer und der durch das heu— 
tige ſiegreiche Gefecht exaltirte Muth der Soldaten 
wieder erkalte! In der That waren die letzteren 
durch den glücklichen Ausgang des Gefechts von Leſſig— 
hem fo aufgedläht, daß ſie das niederländiſche Heer 
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ſchon für geſchlagen hielten und einen Schwur thaten: 
keinem das Leben zu laſſen als dem Prinzen Moriz 
und ſeinem Bruder, dieſem wegen ſeiner großen Ju— 
gend, und jenem weil er ein braver Soldat ſey. Als 
man den Rebellen von Dieſt, welche vorzüglich auf ei— 
ne Schlacht drangen, ſagte, daß der Feind ſehr zahl— 
reich ſey, riefen ſie voll Übermuth aus, Quanto mas 
mores tanto mas ganaces! je mehr Mauren deſto 
mehr Ehre. Ein alter Wahlſpruch der Spanier aus den 
Zeiten der Mauriſchen Kriege. 

Der Erzherzog ſelbſt, einen gewiſſen Sieg erwar— 
tend, erklärte ſich für die Schlacht, und die Anſtalten 
dazu wurden unverzüglich getroffen. Das Heer ward 
in drey Treffen geordnet. Im erſten, welches den Vor— 
trab bildete, und von Mendoza geführt ward, ſtanden 
die Rebellen von Dieſt unter ihrem Eletto, und die 
Regimenter Montroy Spanier und Baſtocg Wallonen. 
Das Hauptcorps bildeten die ſpaniſchen und italiäni— 
ſchen Regimenter unter Villar, Sapena und Davalos, 
und den Nackzug die Wallonenregimenter Boucquoi 
und Barlotte, nebſt mehreren einzelnen Fahnen Deuts 
ſche, Burgunder und Wallonen. Die Reiterey außer 
600 Pferden von der Dieſter Beſatzung, aus 19 Kor— 
netten Speerreiter, Karabiniere und Küraſſiere beſte— 
hend, ſetzte ſich größtentheils auf dem linken Flügel 
des erſten Treffens. 

Ale der Vortrab beyder Heere, welche an Geſchütz 
und Menge der Streiter ſich faſt gleich waren, einan— 
der ins Geſicht bekam, ſandte der Erzherzog den Ober— 
ſten Pedro de Gallero, welcher in Ambroſio Landria— 
no's Abweſenheit die Reiterey befehligte, mit 600 Pfer— 
den ab, die Stellung der Niederländer zu recognosci⸗ 
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ren. Graf Ludwig ging ihm entgegen und verwickelte 
ihn in ein Gefecht, wich aber mit Vorſatz zurück, wo— 
durch die Feinde in die Schußweite zweyer Feuerſchlün— 
de geriethen, welche Prinz Moriz auf einer Anhöhe der 
Dünen hatte aufſtellen laſſen. Einige Lagen aus denſel— 
ben verſcheuchten die feindlichen Reiter, und ſie zogen 
ſich eilend und in Verwirrung auf ihr Fußvolk zurück. 

Jetzt nähert ſich der feindliche Vortrab unter Men— 
doza dem niederländiſchen Heere immer mehr. Aber die 
ſteigende, den Seeſtrand überſchwemmende Fluth und 
das Feuer der niederländiſchen Schiffe, welche ſich nach 
Oſtende herabziehen und die feindliche Flanke beſchie— 
ßen, beſtimmen den Erzherzog, ſein Heer mehr rechts 
nach den Dünen heraufzuziehen. Dieſem Beiſpiele folg— 
te auch Prinz Moriz. Er wandte ſich öſtlich, den lin— 
ken Flügel gegen das Meer, und den rechten an ein 
kleines Gewäſſer gelehnt, welches nach Nieuwpoort 
läuft; die Reiterey ſetzte ſich größten Theils auf dem 
rechten Flügel. Jeder Theil ſuchte ſo viel als möglich 
ſich der Vortheile des von Hügel und Vertiefungen 
durchſchnittenen Terräns zu bemächtigen. 

Über dieſen Anordnungen und Bewegungen wa— 
ren mehrere Stunden verfloſſen. Endlich Nachmittags 
zwiſchen zwey und drey Uhr nahm die Schlacht ihren 
Anfang. Der Schauplatz, den man zu dem furchtha- 
ren Trauerſpiel gewählt hatte, deſſen Ausgang über 
das Schickſal des niederländiſchen Heers entſcheiden 
mußte, lag zwiſchen den Dörfern Weſtende und Wils 
kenskerk, eine Meile von Nieuwpoort und zwey von 
Oſtende entfernt; eine öde, von wandelbaren Sand— 
hügeln bedeckte Steppe, ohne Vegetation und von 
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der Natur ſelbſt zu einer ewigen Unfruchtbarkeit ver⸗ 
dammt. 

Der Ritter Veere, welcher dem Prinzen verſpro— 
chen hatte, daß er ihm heut lebend oder todt danken 
ſolle, griff mit dem Vortrab die Schützen des ſpaniſchen 
Regiments Montroi an, aber ſie wurden durch Pieke⸗ 
niere und Reiterey unterſtützt, und der niederländiſche 
Vortrab gerieth in ein heftiges Gedränge. Veere ſeloſt, 
der unter den vorderſten focht, verlor ſein Pferd und 
erhielt zwey Wunden. Dennoch verließ er nicht eher 
den Kampfplaͤtz, bis er ſeinem Bruder Horazio, der mit 
dem Regimente der neuen Geuſen zu ſeiner Unterſtü⸗ 
tzung heranrückte, den Oberbefehl übergeben hatte. 

i Indeß war auch die Reiterey des niederländiſchen 
Vorzugs mit der ſpaniſchen handgemein geworden. 
Graf Ludwig griff an der Spitze von ſechs Schwadro— 
nen die letztere. an, und drängte ſie anfangs zurück, 
ward aber, da jene Unterſtuͤtzung erhielt, ſelbſt mit 
Verluſt zurückgeworfen. Sogleich ließ Prinz Moriz 
noch drey neue Schwadronen unter Contelaer und Ba— 
tenburg vorrücken, welche ſich ſo tapfer ſchlugen, daß 
Graf Ludwig Zeit gewann, ſeine zerſtreuten Reiter 
wieder zu ſammeln und aufs neus gegen den Feind zu 
führen. Seine kriegeriſche Hitze hatte ihn beym erſten 
Angriff mit 12 Mann ſo tief in den feindlichen Hau— 
fen fortgeriſſen, daß er gewiß gefangen worden wäre, hät— 
te ihn nicht der tapfere Rittmeiſter Cloet an dem oran— 
gengelben Federbuſch erkannt und der Gefahr entriſſen. 
Wahrend der Ausgang dieſes Reitergefechts noch 
ungewiß war, befahl Prinz Moriz dem Grafen von 
Solms mit dem Hauptcorps vorzurücken, worauf er 
mit den franzöſiſchen Regimentern Dommerville und 
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Soult die Piekeniere der ſpaniſchen und italiaͤniſchen Re— 
gimenter angriff, welche der Erzherzog, um der Fron— 
te mehr Ausdehnung zu geben, aus dem zweyten in 
das erſte Treffen gezogen hatte. Dieſe tapfern Vete— 
ranen vertheidigten ſich mit unerſchütterlicher Stand— 
haftigkeit, und ſchlugen alle Angriffe zurück. Die 
Schweizerregimenter und das Regiment der neuen 
Geuſen rückten zur Unterſtützung der Franzoſen vor; 
und die erſteren geriethen in einen heftigen Kampf mit den 
beyden Wallonenregimentern Boucquoi und Barlotte. 
Das Treffen ward immer allgemeiner, und alle Corps 
nahmen Theil daran. Prinz Moriz ließ das deutſche 
Regiment Ernſt Naſſau und die holländiſchen Regi⸗ 
menter Giſtelles und Uechtenͤroek aus dem Nachzug 
zur Unterſtützung des Mitteltreffens vorrücken. Die 
Holländer griffen muthig an, aber im Augenblick ſtürz— 
ten die Rebellen von Dieſt mit ſolchem Ungeſtüm ge— 
gen ſie hervor, daß ſie die Flucht ergriffen und in die 
größte Verwirrung geriethen. Schrecken und Unord— 
nung waren ſo groß unter den Fliehenden, daß viele 
von ihnen ſich ins Meer ſtürzten, und den Tod, dem 
ſie zu entrinnen hofften, in den Wellen fanden. Das 
deutſche Regiment Ernſt Naſſau ward ebenfalls zum 
Weichen gezwungen. Aber Prinz Moriz, überall ge— 
genwärtig und auf jeden Vorfall aufmerkſam, ſandte 
den Fliehenden die franzoͤſiſche Brigade zu Hülfe, 
welche die ſiegreich vorrückenden Feinde mit Musketen 
und Pieken zurücktrieb, und ihren geſchlagenen Waffen— 
gefährten Zeit, ſich aufs neue zu ordnen, verſchafften. 

Das Geſchütz beyder Heere donnerte ununterbro— 
chen, und ſtreckte viele der Kaͤmpfenden zu Boden. 
An Anzahl war es auf begden Seiten gleich, jeder 
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Theil hatte ſechs Feuerſchlünde. Aber die niederfändis 
ſchen Kanonen feuerten mit größerer Wirkung als die 
feindlichen, weil fie feſt ſtanden auf einer Bettung 
von Brettern, welches ihre Schüſſe ſicherer machte; 
während die feindlichen in dem dürren und tiefen San— 
de durch ihre Schwere einſanken. Dieſes war nicht der 
einzige Nachtheil des ſpaniſchen Heers. Seine Stellung 
machte, daß es Sonne und Wind gegen ſich hatte, und 
während jene den Kriegsleuten auf die Helme brannte, 
warf ihnen der Weſtwind den Sand und Palverdampf 
ins Geſicht. Dennoch fochten ſie mit einer Tapferkeit 
und Ausdauer, die es werrh waren durch einen glück— 
lichen Erfolg belohnt zu werden. Aber der Sieg ſchwank— 
te noch immer ungewiß zwiſchen beyden kämpfenden 
Theilen, und ſchien ſich bald für den einen, bald für den 
andern erklaren zu wollen. 

Horazio Veere, der ſeinem Bruder an Tapferkeit 
nicht weicht, fallt mit 600 engliſchen Gelbröcken mit 
überraſchender Schnelligkeit dem Feinde in die Flanke, 
und drängt 800 Mann in eine Tiefe zwiſchen zwey Dü⸗ 
nen, wo fie bis auf den letzten Mann niedergehauen 
werden, weil die erbitterten Engländer, wo ſie die 
Oberhand behielten, keinen Pardon gaben, 

Dagegen warfen die Wallonenregimenter Bouc⸗ 
quoi und Barlotte die Frieſen und einige engliſche 
Fahnen durch einen heftigen Angriff zurück, und trie— 
ben fie von einem Hügel zum andern bis an den 
Strand, wo ihre Batterie aufgeſtellt war. Schon rü— 
ſtete ſich Sapena, der die ſiegreichen Wallonen führte, 
die Batterien anzugreifen, als plötzlich drey niederlän— 
diſche Reſerveſchwadronen, von dem tapfern Rittmei-⸗ 
ſter Balen geführt, welche Peinz Moriz nur für den 
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äußerften Nothfall beſtimmt hatte, das Geſchütz zu ret 
ten erſchienen. Dieſe heldenmüthige Reiterſchaar trieb 
die Wallonen nach einem hartnäckigen und bluti— 
gen Kampfe zurück, nahm den verwundeten Sapena 
gefangen, und ſtellte das Gleichgewicht der Schlacht 
wieder her. Auch das Regiment der neuen Geuſen er— 
kämpfte großen Ruhm, aber es bezahlte ihn mit dem 
Leben eines großen Theils ſeiner Mannſchaft. 

Der Erzherzog hatte, gleich ſeinem berühmten 
Gegner, die glänzendſten Beweiſe der Todesverachtung 
gegeben und ſich jeder Gefahr ausgeſetzt. Man ſah ihn 
mit unbewaffnetem Haupte durch die Reihen ſeiner 
Krieger reiten, und ſie durch Worte und Beyſpiel zur 
Tapferkeit und Standhaftigkeit begeiſtern. Jetzt da er 
den Rückzug der Wallonen bemerkt, ſtellt er ſich ſelbſt 
an die Spitze der Rebellen von Dieſt, und führt ſie 
zu einem neuen Angriff auf. Dieſe Truppen fochten mit 
einem Heldenmuth, als wollten ſie durch den Glanz 
ihrer Thaten an dieſem blutigen Tage die Schmach ihrer 
Empörung in Vergeſſenbeit bringen; ganze Reihen 
von ihnen wurden entſeelt oder verſtümmelt zu Boden 
geſtreckt, dennoch fuhren die Überlebenden fort, dem 
Tode mit gleicher Unerſchrockenheit zu trotzen. Dem 
Erzherzoge ſelbſt drohete Gefangenſchaft oder Tod. 
Ein deutſcher Sergeant gab ihm in der Hitze des Ge— 
fechts einen Stoß mit der Hellebarde an den Kopf, und 
ein Franzoſe, der ihn nicht kannte, weil er einen 
ſchwarzen Harniſch und ein ſchlechtes Feldzeichen trug, 
ergriff ſein Roß beym Zügel und rief ihm zu: Rende 
Toi! ward aber in demſelben Augenblick von einem 
jungen Deutſchen mit der Pike durchſtochen; und Kar 
beljau, ein Edelmann aus Flandern, der in den frü- 


heren Zeiten der Revolution den Generalſtaaten ge⸗ 
dient, aber ſeine Entlaſſung erhalten hatte, weil er 
den Hauptmann Templeur im Zweykampf getödtet, 
und der dieſen Zug beym ſpaniſchen Heere als Freywil— 
liger mitmachte, — rettete, indem er alles vor ſich 
ber niederhieb, den Erzherzog aus dem Gedränge, der 
jedoch ſein Pferd verlor, welches den Niederländern in 
die Hände fiel. Der dankbare Fürſt belohnte in der 
Folge ſeinen Retter den jungen deutſchen Kriegsmann; 
auch nach Kabeljau ließ er ſorgfältig forſchen, aber man 
hat nie wieder etwas von ihm gehört, und er iſt wahre 
ſcheinlich als ein Opfer ſeines Muths gefallen. 
Mehrere Stunden hat nun ſchon die Schlacht ges 
wüthet, und der Kampfplatz biethet einen entſetzlichen 
Anblick dar. Das Meerufer und alle benachbarten Hü— 
gel und Gründe find mit todten Leichnamen und ver— 
wundeten Kriegern bedeckt, und noch immer iſt nichts 
entſchieden. Jetzt tritt auf einmahl ein grauenvolles 
Schweigen an die Stelle des lauten Mordgewühls. Es 
iſt ein gräßlicher Moment allgemeiner Erſchöpfung. 
Hunger und Durſt, Hitze und überſpannte Anſtren— 
gung baben die Kraͤfte der Streitenden gelähmt, die 
menſchliche Natur fordert ihre Rechte mitten unter den. 
Scenen der Zerſtörung; die Stimme der Leidenſchaf— 
ten ſchweigt, der Muth eikaltet, und ſelbſt die Morde 
luſt ſcheint ihr Ziel erreicht zu haben. Aber noch iſt 
das blutige Trauerſpiel unvollendet. Noch fehlt der 
große Act der Entwickelung, und es bedarf dazu noch 
eines neuen Aufwandes an Blut und Kräften. Prinz 
Moriz, den Helm auf dem Haupte, und das Rohr in 
der Hand reitet, von ſeinem Bruder Heinrich Friedrich 
beglettet, der nicht von feiner Seite wich, durch die 
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niederländiſchen Brigaden, ermahnt die Krieger den. 
Muth nicht ſinken zu laſſen, weil noch nichts verloren 
ſey, und wiederhohlt ihnen die heilige Verſicherung: 
mit ihnen zu leben und zu ſterben. Er ſammelt und 
ordnet darauf die zerſtreuten Haufen wieder, und da 
er 600 feindliche Speerreiter bemerkt, die ſich zu eis 
nem neuen Angriff geſchloſſen haben, zieht er ebenfalls 
ſeine Reiterey, welche noch wenig gelitten hatte, her— 
vor, und ſtellt zwey Schwadronen unter dem tapfern 
Balen vor das Geſchütz, es dem Feinde zu verbergen 
und ihn dahin zu locken. ö 

Ees iſt ſieben Uhr Abends. Der Erzherzog, wel— 
cher ebenfalls Entſcheidung wünſchte, ſprach ſeinen 
Schwadronen Muth ein, und ließ die niederländiſchen 
Reiter angreifen. Aber in dieſem Augenblick öffnete die 
letztere ihre Glieder, und die Angreifenden erhielten ei— 
ne mörderiſche Lage aus dem Geſchütz. Der Kampf er- 
hob ſich von neuem mit verdoppelter Wuth. Die nie— 
derlöndiſche Reiterey ſchlug ſich tapfer mit der feindli— 
chen herum. Auch die Frieſen, Engländer und Franzo— 
fen thaten einen neuen Angriff. Ein ſonderbarer Zu— 
fall erhob ihren Muth. Die Matroſen, welche das Ge— 
ſchütz bedienten, riefen nach ihrer Gewohnheit einan— 
der zu: greif an, greif an! Die Niederländer hielten 
das Geſchrey für ein Victoriarufen, und ſogleich fliegt 
durch ihre Reihen das Gerücht, der Sieg ſey ſchon er— 
fochten. Selbſt der Zaghafteſte fühlt ſich jetzt zu neuen 
Anſtrengungen begeiſtert. Nach einem mehrmahls wie— 
derhohlten Angriff wurden die feindlichen Schwadro— 
nen, von dem Admiral Mendoza ſelbſt geführt, zurück— 
geworfen, und endlich gänzlich aus dem Felde geſchla— 
gen. Die ſpaniſchen Speerreiter ergriffen zuerſt die 
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Flucht. Der Admiral ward im Gedränge vom Pferde 
geworfen, und lag eine Zeitlang unter den Todten und 
Verwundeten auf der Erde, bis er endlich von zwey 
Spaniern im Dienſte der Generalſtaaten erkannt, her— 
vorgezogen und zum Prinzen Moriz, der nicht weit 
davon entfernt war, geführt ward. Der Prinz em— 
pfing ihn ſehr freundſchaftlich, fragte ihn theilnehmend, 
ob er verwundet ſey? und übergab ihn darauf ſeinem 
Gebeimſchreiber Milander, der ihn zur Bagage begleite— 
te, wo der gefangene Feldherr ſogleich zu eſſen forderte. 

Die niederländiſche Reiterey verfolgte ihr Glück. 
Sie hieb in bas feindliche Fußvolk ein, und zwang auch 
dieſes zum Weichen. Das Schießpulver der Spanier 
entzündete ſich und flog auf. Alles gerieth in Verwir— 
rung. Als der Erzherzog alle Hoffnung die Sachen wie— 
der herzuſtellen verloren ſah, und der Sieg ſich ent— 
ſchieden für die Niederländer erklärte, verließ er mit 
dem Herzog von Aumale, der ebenfalls verwundet war, 
mit Barlotte, Gaſton Spinola und andern das 
Schlachtfeld, und begab ſich nach der Brücke von Lef— 
finghem. Sie war während der Schlacht durch ein De— 
taſchement aus Oſtende beſetzt worden, welches aber 
beym Anblick des Erzherzogs und ſeines Gefolges feig— 
herzig die Flucht ergriff und ihm Platz machte. Er kam 
nach Oudenborg, wo Pelasce mit einigen Fahnen 
ſtand, nahm dort friſche Pferde und eilte noch in der— 
ſelben Nacht bis Brügges, den folgenden Tag aber be— 
gab er ſich nach Gent. 

Alberts Entfernung vom Schlachtfelde war die 
Loſung zur allgemeinen Fluch: ſeiner Truppen. Sie 
zerſtreuten ſich in der größten Unordnung, bis auf ein 
deutſches Regiment, welches ſich in geſchloſſenen Glie⸗ 
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dern zurückzog. Die niederländiſche Reiterey verfolgte 
die Fliehenden, und hieb noch viele nieder, oder machte 
ſie zu Gefangenen. 

Nie hatten die Niederländer einen vollſtändigeren 
und glänzenderen Sieg erfochten. Sie bewieſen ihren 
Feinden dadurch, daß ſie nicht mehr Lehrlinge in den 
Waffen wären, und nur Städte zu belagern und zu er— 
obern verſtänden, wie ihnen dieſe oft vorgeworfen hatten, 
ſondern auch im offenen Felde zu ſiegen wüßten. Sie 
eroberten die ſämmtliche Artillerie des Feindes nebſt 
105 Fahnen und Standarten und das Panier der Re— 
bellen von Dieſt. Das gefangene Leibroß des Erzher— 
zogs, ein glänzendweißer Schimmel, den er bey der 
Huldigung geritten hatte, galt auch für eine Trophäe, 
und der berühmte Grotius, damahls noch ein ſehr jun— 
ger Mann, befang das gefangene Roß in einem Epi⸗ 
gramme, welches von ſeinen Landsleuten mit großem 
Beyfall aufgenommen ward. Die Beute, welcher die 
Sieger machten, war unbedeutend, denn das Geväcke 
der fpanifhen Armee war bey Leffinghem zurückgeblie— 
ben, und hatte daher Zeit genug ſich in Sicherheit zu 
bringen. Doch fanden einige bey den Gebliebenen De— 
gen mit goldenen und ſilbernen Gefäßen. 

Das feindliche Heer verlor an Todten gegen 4900 
Mann, welche theils auf dem Schlachtfelde gefallen, 
theils auf der Flucht niedergehauen, im Waſſer und 
Moraſt umgekommen, oder von den Matroſen am Ufer 
erſchlagen worden waren. Die vornehmſten unter den 
Gebliebenen waren: Der Marcheſe Pallavicino, der 
Maltheſerritter Bougio, Don Rodrigo de Toledo, Ga— 
brieli Bataglia, Roderich Garſias, Cäſar Calcagno, 
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Ferdinand Dias, Giovanni de Caſanova, Septimius a 
de Fabiis, welcher bey Nieuwpoort den Tod fand, dem 
er bey Turnhout wunderbar entgangen war, und 250 
andere Befehlshaber. Gefangen waren der Seneſchall 
von Montelimar, Gef de la Torre und Gaspar Sa— 
pena, welche beyde an ihren Wunden ſtarben, der Ad⸗ 
miral Mendoza, Don Ludwig de Villar, Don Idia— 
quez, Monroy de Aquilar, Lannoy, Giovanni Bapti— 
ſta Gambalotta, der Graf von Salm -Reiferſcheid, 
Flaminio Villaverdes und etwa 1000 andere Officiere 
und Soldaten. Von dem Hofſtadatsperſonale waren 
mehrere Edelknaben, Hofjunker und Docter Andreas, der 
Leibarzt, ebenfalls in die Gefangenſchaft gerathen, aber 
Prinz Moriz ſandte ſie ſaͤmmtlich ohne Löſegeld an den 
Erzberzog zurück, und behandelte überhaupt die feinds 
lichen Gefangenen und Verwundeten mit vieler Menſch— 
lichkeit und Großmuth. 
g Die Niederländer erkauften den erfochtenen Sieg 
ſehr theuer. Sie verloren mit den 800 Mann bey 
Leſſinghem gebliebenen, 2000 Tobte, worunter ſich die 
Hauptleute Hamilton, Contelaer, Bernard, Bouw 
und viele andere Officiere, aber keine von hohem Ran— 
ge befanden. Die Engländer, welche ſich durch ihre 
Tapferkeit in der Schlacht vorzüglich aus zeichneten, 
hatten auch deu ſtärkſten Verluſt erlitten. Siebenhun— 
dert Niederländer von allen Nationen waren verwun⸗ 
det, und einige Hundert gefangen worden. 

Der ſiegreiche Feldherr nach gewonnener Schlacht, 
dankte mit lauter Stimme dem höchſten Weſen für die 
erfochtene herrliche Victorie. Er fand nicht für gut den 
geſchlagenen Feind verfolgen zu laſſen, wegen des Vers 
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luſts und der gänzlichen Erſchöpfung feiner Truppen, 
wegen der außerordentlich finſteren Nacht und wegen 
der Hinderniſſe und Gefahren der Gegend, welche mit 
Schanzen, Moräften und Graben angefüllt war. Um 
ſein Heer gegen einen nächtlichen Überfall zu ſichern, 
bildete er eine Reſerve von auserleſener Mannſchaft zu 
Fuß und zu Pferde. Dann ſpeiſte er zu Abend auf dem 
Schlachtfelde. Der Admiral Mendoza befand ſich mit 
andern Gefangenen an der Tafel, und beklagte ſich 
eben ſo ſehr über die Feigheir der ſpaniſchen Reiterey, 
als er die getroffenen Anſtalten und Maßregeln des 
Prinzen pries. Moriz ſagte lächelnd zu ihm; „Ihr habt 
ſo lange geſtrebt nach Holland zu kommen, jetzt kann 
Euer Wunſch erfüllt werden!“ — Dieß war das En— 
de dieſes merkwürdigen Tags, der das niederländiſche 
Heer von einem gewiſſen Untergange rettete, und dem 
großen Feldherrn, der der Held desſelben war, einen 
unvergänglichen Lorberkranz erwarb. 

Zu den Sonderbarkeiten desſelben gehört eine in: 
tereſſante Anecdote von dem Prinzen Philipp Wilhelm 
von Oranien, welche uns van der Vinkt in ſeiner Ge— 
ſchichte der vereinigten Niederlande mittheilt. Dieſer 
Prinz befand ſich wahrend der Blutſcene bey Nieuw— 
poort in der äußerfien Unruhe. Er hielt alle ſeine Roſ— 
ſe geſattelt und ſeine Bedienten reiſefertig, und eine 
Menge Leute wurden ausgeſandt, Uber den Gang der 
Schlacht Erkundigung einzuziehen; denn er war feſt 
entſchloſſen, auf die erſte Nachricht eines unglücklichen 
Ausgangs für die Niederländer, zu entfliehen. Auch 
bethete er ung fhörlich, daß feine Brüder ſiegen möch— 
ten. Die Veranlaſſung zu dieſem außerordentlichen 
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Betragen war, wie van der Vinkt fagt, eine Außerung 
des Erzherzogs, wenn er ſiegreich wäre, die Brüder 
des Prinzen, Moriz und Heinrich Friedrich, nach Spa— 
nien zu ſenden, welches Schickſal auch Philipp Wilhelm 
für ſich fürchtete. Glücklicherweiſe gingen feine Beſorg— 
niſſe nicht in Erfüllung. 

Größer noch als die Unruhen des Prinzen von 
Oranien, war die Beſtürtzung, welche während der 
Schlacht in Oſtende herrſchte, wo ſich die Deputirten 
der Generalſtaaten und eine Menge anderer zum nie— 
derländiſchen Heere gehörende Perſonen befanden. Die 
Nachrichten von dem ſchnellen Vordringen des Erzher— 
zogs, und von dem Verluſt des Treffens bey Leffing— 
hem hatte die ganze Stadt in Schrecken geſetzt, und 
weit entfernt während der Schlacht eine Diverſion im 
Rücken des Feindes zu machen, wozu einige beherzte— 
re riethen, begnügte man ſich die Thore feſt zu ver— 
ſchließen, und Gebethe und andere gottesdienſtliche 
übungen anzuſtellen. Alles iſt in der bangſten Erwar— 
tung, fo lange der Kanonendonner von Nieuwpoort 
herſchallt. Endlich laufen gegen Abend günſtige Nach— 
richten ein, Freude tritt an die Stelle der Verzweif— 
lung, und Jedermann eilt vor die Stadt hinaus, von 
dem erfochtenen Siege ſich zu überzeugen. Am folgen— 
den Tage bielt der Sieger von Nieuwpoort, welcher die | 
Macht unter einem Zelte auf der Wahlſtatt zugebracht 
hatte, mit den Gefangenen und eroberten Trophäen, une 
ter einem allgemeinen Freudenzuruf, feinen Einzug (3. 
Jul) in die Stadt. Es ward ſogleich ein feyerlicher Got⸗ 
tesdienſt gehalten, wobey der Prinz ſelbſt mit dem erober⸗ 
ten Stocke Barlotte's erſchien. Der Praͤdikant Jan 
Uiten⸗ 
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Uitendegaard hielt die Dankpredigt über einen Text 
aus dem 237. Pſalm. Nach dem Gottesdienſte war 
große Tafel, wozu auch der gefangene Admiral Mens 
doza einladen war, welcher bald darauf nach dem Haag 
abging, wo er bis zu ſeiner Freylaſſung blieb. Auch 
die eroberten Fahnen und Standarten wurden W 
geſandt. 

Drey Tage berathſchlagten die Befehlshaber des 
Heeres und die Deputirten der Generalſtaaten zu Oſten— 
de über die ferneren Unternehmungen. Einige ſchlu— 
gen vor, Oudenborg anzugreifen, um durch die Er— 
oberung dieſes Platzes ein offenes Thor in das Innere 
von Flandern zu erhalten. Andere hielten für zweck— 
mäßiger, Nieuwpoort aufs neue zu belagern. Vielleicht 
hatte ein kräftiges Verfolgen des Feindes, und ein ra— 
ſches Vordringen auf Gent glücklichere Reſultate ge— 
liefert. Aber alle Umſtände ſchienen einem ſchnellen 
und energiſchen Verfahren zuwider zu ſeyn, nachdem 
man einmahl den günſtigen Moment, unmittelbar vom 
Schlachtfelde aus dem fliehenden Feinde nachzuſetzen, 
ungenutzt verloren hatte. Die langweiligen Berathſchla— 
gungen der Deputirten, das eingefallene ſtürmiſche 
Regenwetter und ein Geiſt der Zwietracht und des Un— 
gehorſams, der ſich ſeit dem Schlachttage unter den 
Soldaten hervorthat, waren die Veranlaſſungen einer 
unrühmlichen und nachtheiligen Zogerung. Unter den 
Kriegsleuten herrſchte eine gefährliche Spaltung wegen 
der Gefangenen. Einige wollten die letzteren beym Le— 
ben erhalten wiſſen, entweder aus Menſchlichkeit oder 

aus Eigennutz, um das Löſegeld nicht zu verlieren; an- 
dere wollten ſie zu einem Rachopfer für ihre von den 
Schiuere Niederl. 7. Bd. S 
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Spaniern gefangenen und ermordeten Kameraden mas 
chen. Vorzüglich waren es bie ergrimmten Schotten, 
welche hierauf drangen, wegen der Niedermetzelung ih⸗ 
rer Landsleute in dem Treffen bey Leſſighem, und 
alle gefangenen Spanier, deren fie ſich bemaͤchtigen. 
konnten, wurden trotz der Vorſtellungen ihrer Befehls— 
haber kaltblütig niedergemacht. 

Endlich am vierten Tage nach der Schlacht, brach 
Prinz Moriz nach Nieuwpoort auf, um die unterbro— 
chene Belagerung dieſer Stadt aufs neue anzufangen. 
Aber wie verändert fand er dort alles! Barlotte hatte 
die Beſatzung mit 2500 Mann verſtärkt, und dem Be— 
fehlshaber Grafen Belgiojoſo fehlte es weder an 
Muth noch an Hülfsmitteln, eine lange Belagerung 
auszudauern. Trefflich hatte der Erzherzog die Tage 
benutzt, welche man zu Oſtende an langweiligen Berath— 
ſchlagungen verlor. Weit entfernt, ſich durch den Ver⸗ 
luſt der Schlacht niederſchlagen zu laſſen, ſchien das 
Unglück ihn nur zu neuer und verdoppelter Thätigkeit 
begeiſtert zu haben, und er traf überall die zweckmaͤ— 
ßigſten Anſtalten, den nachtheiligen Folgen des erlitte— 
nen Unfalls vorzubeugen, ließ die Beſatzungen von 
Nieuwpoort und Oudenborg verſtärken, und both al— 
les auf, dem Prinzen Mortz die Früchte ſeines Sie⸗ 
ges zu entreiſſen. 

Der Prinz fand Schwierigkeiten vor Nieuwpoort, 
die er nicht erwartet hatte, und welche durch das an— 
haltende ungeſtüme Regenwetter noch vermehrt wur— 
den. An eine ſchnelle Eroberung des Orts durch einen 
Sturm war bey der ſtarken Beſatzung nicht zu denken, 
und in eine langwierige Belagerung ſich zu verwickeln, 
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erlaubte feine Lage nicht, wenn er nicht Gefahr laufen 
wollte, in kurzen die Scenen vor der Schlacht erneuert 
zu ſehen. Es blieb ihm daher nichts übrig, als die Un: 
ternehmung auf Nieuwpoort, die unglücklichſte Idee 
von allen, die man faſſen konnte, aufzugeben. Am 17. 
des Heumonaths hob er die angefengene Belagerung 
zum zweyten Mahl auf, und führte ſein Heer nach 
Oſtende zurück, wo man einen Angriff auf die Schanze 
Iſabelle, eine der von den Spaniern um Oſtende ange— 
legten neuen Schanzen, der nächſten an der Albertus⸗ 
ſchanze, deren ſich Graf Ernſt von Naſſau vor der 
Schlacht bemächtiget hatte, beſchloß. Den 10. rückte das 
niederländiſche Heer vor die Schanze, welche ſogleich 
von mehreren Batterien beſchoſſen ward. Aber Barlors 
te, der Befehlshaber darin, vertheidigte ſie mit ſeinem 
gewöhnlichen Muthe, und Prinz Moriz konnte wegen 
des durch Gräben und Sümpfe aäußerſt coupirten Ter— 
rains nicht verhindern, daß der Erzherzog dieſe ſowohl, 
als die benachbarten Schanzen Clara, Grotendorf und 
Columbia mit friſcher Mannſchaft verſah. 

Der Prinz, auf Oſtende und eine kleine Sand— 
ſchelle am Meerufer eingeſchränkt, während ſeinem 
Gegner die Kräfte von ganz Flandern zu Gebothe 
ſtanden, und wegen des Unterhalts ſeiner Truppen in 
Verlegenheit, den er nur übers Meer her erhalten 
konnte, wo Spinola's Galeeren unermüdet den ankom— 
menden Transportſchiffen auflauerten, überzeugte ſich, 
daß unter dieſen Umſtänden und bey der Vorſicht und 
Wachſamkeit ſeines Gegners keine Vortheile in Flandern 
zu erkämpſen wären. Er beſchloß daher, die Belagerung 
der Iſabellenſchanze aufzuheben, und die Provinz zu 
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‘räumen. Als bereits die Anſtalten zum Rückzuge von 
der Schanze getroffen wurden, hatte Barlotte, indem 
er von dem äußerſten Wall herab die Bewegungen der 
Belagernden beobachtete, das Unglück, durch einen 
Musketenſchuß in den Kopf (25. Jul.) getödtet zu 
werden. Das ſpaniſche Heer verlor an ihm einen ſei— 
ner beſten Feldherren, und er ward deßhalb ſehr von 
dem Erzherzoge bedauert. Aber die übrigen Befehlsha— 
ber, beſonders die ſpaniſchen und italiäniſchen, haß— 
ten ihn wegen ſeines Stolzes, ſeiner Arroganz und 
feiner niedrigen Herkunft. Er ſtammte aus einem klei— 
nen Orte im Luremburgſchen, und ſtudierte zu Paris 
die Chirurgie. Dort ward er mit dem Grafen Carl von 
Mannsfeld bekannt, der ſich feiner wundärztlichen Hül— 
fe bediente. Er begleitete nachher den Grafen nach den 
Niederlanden, entſagte feiner Kunſt, und trat in 
Kriegsdienſte, und feine Talente und Unerſchrocken— 
heit erwarben ihm in wenigen Jahren die höchſten mi⸗ 
litäriſchen Würden. 

Am letzten Tage des Heumonats erfolgte das Em: 
barquement der niederländiſchen Truppen im Hafen zu 
Oſtende, nachdem vorher die Albertusſchanze geſchleift 
worden war. Sie ſchifften nach Seeland über, die 
Reiterey aber ging größten Theils nach Brabant, wohin 
auch der Erzherzog einige Regimenter unter Velasco 
ſandte, um die Provinz gegen ihre Streifereyen zu 
ſichern. Zugleich befahl dieſer Fürſt, die geſchleifte Al— 
bertusſchanze wieder herzuſtellen, und ließ alle übri— 
gen Forts um Oſtende aufs neue in den beſten Ver⸗ 
theidigungsſtand ſetzen. e 

So endete ein Unternehmen, welches anfangs all— 
gemeines Aufſehen gemacht, und nach der bey Nieuw— 
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poort gewonnenen Schlacht die glänzendſten Folgen 
verſprochen hatte. Jener große Sieg, wovon man die 
Nachricht in den vereinigten Provinzen mit unbeſſchreib— 
licher Freude aufgenommen hatte, ließ am Ende alle 
Erwartungen, zu denen er anfangs berechtigte, un— 
erfüllt, und ſelbſt der Ruhm des Überwinders ging 
auf den Erzherzog über, der die Ehre genoß, der Ret⸗ 
ter Flanderns genannt zu werden. Die Schnelligkeit, 
mit welcher er dem belagerten Nieuwpoort zu Hülfe 
flog, und die Thätigkeit und Energie, wodurch er ſei— 
nen Gegner verhinderte, aus dem erfochtenen Siege 
Vortheile zu ziehen, brachten die erlittene Niederlage 
in Vergeſſenheit, und vermehrten feinen Credit bey ſei— 
nen Unterthanen. 

In den vereinigten Provinzen waren jetzt das Er— 
ſtaunen und die Unzufriedenheit über den Ausgang des 
flandriſchen Zuges eben ſo groß und allgemein, als vor— 
ber die Freude über den Sieg bey Nieuwpoort gewe— 
ſen war, und man bedauerte nichts mehr, als die auf 
dieſe verunglückte Expedition verwandten großen Ko— 
ſten, welches eben nicht Wunder nehmen darf von Leu— 
ten, von denen ein großer Theil jedes Unternehmen 
nur nach gewonnenen oder verlornen Procenten zu be— 
urtheilen gewohnt war. Man tadelte das Verfahren 
des Prinzen beſonders nach der Schlacht, und aller— 
dings waren große Fehler vorgefallen, die von ſelbſt in 
die Augen ſpringen. Aber kann man ſie alle auf die 
Rechnung des Feldherrn ſchreiben, da er nicht unum— 
ſchräͤnkt über den Gang der Unternehmung gebiethen 
konnte, ſondern ſeine Anſichten der Prüfung und dem 
Gutachten der ihm beygeſellten Deputirten unterwer— 
fen mußte? Wie dem aber auch ſey, ſo veranlaßte die 
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verunglückte Expedition ein Mißverſtändniß zwiſchen 
den Generalſtaaten und dem Sieger von Nieuwpoort, 
welches die unangenehmſten Folgen beſorgen ließ, und 
ſelbſt die Königinn Eliſabeth bewog, die Parteyen zue 
Eintracht zu ermahnen. Die niederländiſchen Geſchicht— 
ſchreiber bemerken, von dieſer Zeit an hätten die Ge⸗ 
neralſtaaten einen Argwohn gegen den Prinzen gefaßt, 
daß er nach einer höheren Gewalt ſtrebe, als ſie ihm 
einzuräumen geſonnen waren, ohne ſich über die Ver— 
anlaſſung zu erklären, welche dieſen Verdacht begrüne 
dete. Oldenbarneveld, der als Deputirter dem flandri— 
ſchen Zuge beywohnte, ſcheint ihn zuerſt gefaßt zu has 
ben, und vielleicht gab dieſer Umſtand den erſten Stoff 
zu den nacherigen Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und 
dem Prinzen, welche zuletzt einen fo tragiſchen Aus— 
gang für ihn hatten. | 

An den flandriſchen Zug reibete ſich unmittelbar 
eine neue Friedenscommunication zwiſchen den vereinig— 
ten und den gehorchenden niederländiſchen Provinzen. 
Schon vor demſelben hatte der Erzherzog die ſämmtli— 
chen Staaten der letztgenannten Provinzen, der alten 
von der ſpaniſchen Regierung nicht geachteten conſtitu— 
tionellen Form gemäß, nach Brüſſel berufen, um ſich 
mit ihnen über eine von dem Lande aufzubringende 
Steuer zu berathſchlagen. Sie verſammelten ſich wah- 
rend der flandriſchen Invaſion, und um ihnen einen 
Beweis ſeiner friedlichen Geſinnungen zu geben, und 
ſie dadurch nachgiebiger gegen ſeine Forderungen zu 
machen, verſtattete ihnen der Erzherzog, den General— 
ſtaaten der verbündeten Provinzen Vorſchläge zu einer 
Wiederausſöhnung zu thun. Der Antrag geſchah, und 
nach einigen Schwierigkeiten von Seiten der General— 
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ſtaaten Ver ſich beyde Theile zu einer Confes 
renz in der Stadt VBergenopzoom, wohin jeder ſeine 
Deputirten ſenden ſollte. Die Conferenz kam auch zu 
Stande, aber ſie zerſchlug ſich fruchtlos, als Olden— 
barneveld im Nahmen ſeiner Committenten den bel— 
giſchen Deputirten erklärte, daß an keine Ausſöhnung 
zu denken ſey, wenn nicht zuvor der König von Spa— 
nien allen Anſprüchen auf die ſämmtlichen niederlän— 
diſchen Provinzen entſage, und die fremden Truppen 
entfernt würden. Eben ſo folgenlos war eine Ge— 
ſandtſchaft des Kaiſers an die Generalſtaaten, welche 
abermahls Friedensvorſchlaͤge that, und die Zurückga— 
be der von den niederländiſchen Truppen beſetzten 
deutſchen Platze ferderte. Sie bewirkte weiter nichts, 
als daß Emmerich gg ward. 

Indeß derfloß das' Jahr, ohne daß ſeit der flan— 
driſchen Invaſſon von N einen oder andern der 
kriegführenden Theile etwas im Felde unternommen 
worden wäre. Beyde ſammelten neue Kräfte für den 
künftigen Feldzug. Ein Anſchlag der Spanier, ſich 
durch Verrätherey in Beſitz von Gertruidenburg und 
Plieſſingen zu ſetzen, mißlang durch frühzeitige Ent: 
deckungen der Verräther, wovon der eine, Franz von 
Provence, ein Edelmann von Brüſſel, in Gertrut— 
denburg ergriffen, und hingerichtet ward. 

Der ſpaniſche Hof fuhr indeſſen fort, trotz der 
geſchehenen Ceſſion die Niederlande noch immer als 
einen Theil der ſpaniſchen Monarchie zu behandeln. 
Im Winter von 1600 bis 1601 kam Henriquez de 
Gusman mit Briefen und Geld von Madrid am Hofe 
zu Brüſſel an. Er hatte zugleich den Auftrag, im Nah— 
men feines Monarchen Beſchwerde über die niederlän⸗ 


diſchen Kanißeute, fender die von Antwerpen dar⸗ 
über zu führen, daß ſie den Holländern Geld zu dem 
indiſchen Handel vorſchöſſen; und er forderte die ſchleu⸗ 
nige Abſtellung dieſes Verkehrs, welches nur zu ſehr 
bewies, daß die Belgier ihren Herrn nur dem Nahmen 
nach verändert hatten. Die Nation war äußerſt unzu⸗ 
frieden über dieſes Verhältniß, und als Don Gusman 
der Staatenverſammlung zu Brüſſel eine koͤnigliche De— 
peſche übergab, worin die Stande durch „Unſere Staa— 
ten“ angeredet wurden, rief einer der Deputirten voll 
Unwillen aus: „Wer iſt denn hier Herr? und wem 
hat man zu gehorchen, dem! Könige von Spanien oder 
dem Erzherzog!“ Man entſchuldigte den Ausdruck, und 
legte ihn dem Schreiber der Depeſche zur Laſt; aber 
der dominirende Einfluß des madrider Hofes war in 
jeder öffentlichen Angelegenheit ſichtbar. 0 
Mit der Eroberung der Schlöſſer Kradepöl im Lim⸗ 
burgſchen (Januar 1601) und Krakow im Mörsſiſchen 
(Februar), deren ſich die niederländiſche Reiterey durch 
ein paar raſche Angriffe bemächtigte, endigte das alte, 
und begann ein neues Jahrhundert, ohne daß dieſer 
merkwürdige Zeitwechſel dem Blutvergießen ein Ziel 
geſetzt, und die Fackel eines zwey und dreyßiglährigen 
verheerenden Kriegs ausgelöſcht hatte. Noch war der 
große Kampf um Freyheir und Wiederunterjochung 
in den Niederlanden nicht entſchieden, und noch acht 
Mahl vollendeten die ernſten Horen ihren Reihen, ehe 
der Genius der Freybeit den Vorhang vor die Bühne. 
voll Blut und Trümmern zog. 
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